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  Das Buch


  



  Der Hochzeitstermin rückt näher, und Betsy, die ihrer Vermählung mit Eric Sinclair entgegenfiebert, hat alle Hände voll zu tun. Noch immer hat sie kein passendes Brautkleid gefunden, denn schon die Wahl der Farbe gestaltet sich äußerst schwierig. Sollte eine Vampirkönigin, die keine Jungfrau ist und einen blassen Teint hat. Weiß tragen? Aber Betsy hat noch ganz andere Probleme - vor allem mit Eric. Der Vampirkönig hält die traditionelle Zeremonie mit Einladungskarten, Eheversprechen und Hochzeitstorte für komplett überflüssig, denn nach den Regeln der vampirischen Welt sind sie schon längst ein Paar. Nach einem Wortgefecht ist Eric wie vom Erdboden verschwunden. Zunächst ist Betsy erleichtert, da sie nun in Ruhe planen kann. Doch als ihre beste Freundin Jessica im Krankenhaus landet und sich nach und nach alle ihre Freunde aus dem Staub machen, steht sie ganz allein da. Und als würde all dies nicht genügen, soll sich Betsy auch noch um ein Baby kümmern. Der schönste Tag in ihrem Vampirleben droht zum Desaster zu werden...


  Betsy fiebert ihrer Hochzeit mit Eric Sinclair entgegen. Als der Termin näher rückt, häufen sich die Fragen. Schon die Wahl der Farbe für das Brautkleid ist schwierig: Kann sie als Vampirkönigin Weiß tragen, trotz ihres blassen Teints — und obwohl sie keine Jungfrau mehr ist? Aber auf Betsy warten noch ganz andere Fallen. Eric hält Einladungskarten, Eheversprechen und Hochzeitstorte für überflüssig - und verschwindet. Der schönste Tag ihres Vampirlebens droht zum Desaster zu werden...


  »Ein irrwitziger Einfall jagt den nächsten. Da blättern sich die Seiten wie von selbst um.« LoveLetter


  »Die Betsy-und-Eric-Sinclair-Show wird mit jedem Buch besser!« Fresh Ficition


  »Diese Vampirromane von Mary Janice Davidson sind der vergnüglichste Lesestoff seit Langem!« The Best Reviews
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  Mary Janice Davidson gelang mit »Weiblich, ledig, untot« aus dem Stand der Sprung auf die amerikanische Bestsellerliste. Seither hat sie mit ihrer Vampirin Betsy, mit einer Werwolf-Saga und mehreren Liebesromanen eine riesige Fangemeinde gewonnen. Davidson lebt in Minnesota. Mit ihrer Heldin Betsy teilt sie die Leidenschaft für Designerschuhe.


  Mary Janice Davidson und ihre Betsy-Taylor-Romane bei LYX:


  1. Weiblich, ledig, untot


  2. Süß wie Blut und teuflisch gut


  3. Happy Hour in der Unterwelt


  4. Untot lebt sich's auch ganz gut!


  5. Nur über meine Leiche (enthält zusätzlich „Untot in Not“)


  6. Biss das der Tod euch scheidet (enthält zusätzlich „Für immer untot“)


  1.


  Weitere Romane von Mary Janice Davidson sind bei LYX in Vorbereitung.


  


  Mein Dank geht an meinen langmütigen Ehemann (wenn Sie dieses Buch in der Hand halten, ist er bereits über vierzehn Jahre mit mir verheiratet ... armer Kerl), an meine Familie, die mich immer unterstützt, und an meine Leserinnen. Lang leben Ihre Kreditkarten!


  


  Und die Königin wird ein lebendiges Kind haben und es wird ihr gegeben werden von einem lebendigen Mann.


                                                                                                                Das Buch der Toten


  Jede Katze ist eine bessere Mutter!


                                                                  Margaret Mitchell, Vom Winde verweht


  Ein ernster Gast stimmt nicht zum Hochzeitshaus.


                                                                           Friedrich von Schiller, Wilhelm Tell


  Lisa, Vampire sind Fabelwesen wie Elfen, Gremlins und Eskimos.


                                                                                   The Simpsons, Das Baumhaus


  Wenn Sie Mut haben, kommen Sie auch ohne guten Ruf aus.


                                                                                      Margaret Mitchell, Vom Winde verweht


  Um die Herrschaft der Königin anzufechten, musst du das Symbol entweihen.


                                                                                    Das Buch der Toten


   Brief an meine Leserinnen


  Zuerst einmal möchte ich Ihnen danken, liebe Leserin. Es ist allgemein üblich, seine Leser lieb zu haben, aber mir sind Sie tatsächlich lieb, und ich sage Ihnen auch, warum. Dank Ihnen ist mein Leben weniger aufregend. Ich, die ich nie wusste, wann mir der Strom abgestellt werden würde (während einer Party? Wenn meine Familie zu Besuch ist? Wenn mein Kind an der Physik-Hausaufgabe bastelt?), bin jetzt nämlich in der Lage, meine Stromrechnungen zu bezahlen - ganz seriös und langweilig. Dank meiner Leserinnen tauche ich zu keiner Signierstunde ohne Designerschuhe und Pediküre auf. Dank meiner Leserinnen habe ich Recherchen angestellt über Meerjungfrauen, Geister, Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten, Teufelsrochen, die Cayman-Inseln, Florida, Cape Cod, Monterey, Texas, Zombies, Vampire, Alaska, königliche Geschlechter, Martha Stewart, Bellinis und Mimosas, Frühstückspensionen, Fangzähne aus Wachs und die Frage, warum niemand im Alter von fünfunddreißig mit dem Rauchen anfängt.


  Darüber hinaus habe ich gelernt, nicht nur einzelne Romane, sondern eine ganze Buchreihe zu schreiben.


  Und das führt uns zu Biss der Tod euch scheidet.


  Gesegnet seien Sie, wenn Sie mich von Anfang an begleiten, seit Weiblich, ledig, untot erschien. Ihre Geduld, davon bin ich überzeugt, wird belohnt werden. Wenn Sie die Serie jetzt erst kennenlernen, sind Sie gerade noch rechtzeitig eingestiegen, denn jetzt passiert etwas ganz Großes.


  Alles, was vorher geschah, musste uns zwangsläufig zu diesem


  Buch führen (und jetzt alle zusammen: arme Betsy!). Jawohl, es steckte Methode hinter meinem Wahnsinn. Dieselben Freunde, die sie immer unterstützt haben und die sie so sorgfältig, wenn aucli unbewusst, um sich geschart hat - die ich um sie geschart habe -, werden sie nun im Stich lassen. Alles, was Betsy über Untote zu wissen glaubte, wird sich als falsch erweisen. Ehe? Leben? Tod? Vom Winde verweht, wie in ihrem Lieblingsbuch und -film.


  Das heißt nicht, dass wir uns dabei nicht prächtig amüsieren werden. Diejenigen unter Ihnen, die mich kennen, wissen, dass die Welt der Untoten immer gut ist für gute Unterhaltung. Aber nicht alle werden es überleben - tut mir leid. Ich weiß, das ist enttäuschend. Aber so ist das Leben nun einmal. Und der Tod ebenfalls.


  Also, liebe Leserin, danke, dass Sie wieder einmal eingestiegen sind. Und dabeibleiben werden. Sie werden es nicht bereuen, dessen bin ich sicher.


  Na, dann wollen wir mal. Wie Betsy sagen würde: Mund zu, Ohren auf, Blödmann.
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  Auf dieser Karte sind drei Dinge falsch, teilte der König der Vampire mir mit. Erstens ist meine Liebe für dich nicht wie Sommerweizen, der sich gelb schimmernd wellt. Zweitens hat meine Liebe zu dir nichts zu tun mit süßen, flauschigen Kaninchen. Und drittens ..., hier stieß er einen Seufzer aus, glitzern Kaninchen nicht.


  Ich sah auf die glänzende gelbe Karte, auf der glitzernde Kaninchen funkelten. Eigentlich hatte ich angenommen, dass dies eine der Karten war, die am wenigsten Sinclairs Einspruch hervorrufen würden von den zwei Dutzend Exemplaren, die auf meinem Bett verteilt lagen. Und ich musste zugeben: Wo er recht hatte, hatte er recht. Und dass nicht nur ein-, sondern gleich dreimal. Es ist ja nur ein Beispiel - krieg jetzt bloß keinen Herzanfall und stirb mir nicht unter den Fingern weg, okay?


  So viel Glück habe ich normalerweise nicht, brummte er.


  Das habe ich gehört! Viele Leute werden unsere Einladung annehmen und zur Hochzeit kommen. Ich tat so, als würde ich nicht sehen, dass Sinclair erschauderte. Aber einige werden auch nicht kommen können. Weil sie etwas anderes vorhaben oder tot sind oder aus welchen Gründen auch immer. Also schickt man eine solche Hochzeitskarte an alle, die nicht kommen konnten. So wissen alle, dass wir es tatsächlich getan haben. Es ist höflich. Ich zermarterte mir das Hirn, wie ich es meinem widerstrebenden Gatten so beibringen konnte, dass er seinen Widerstand aufgab. Es ist... irgendwie ... zivilisiert.


  Es ist die reine Gier nach Geschenken. Geschmacklos und ungehobelt.


  Das auch, gab ich nach einem kurzen Moment zu, wohl wissend, dass ich in Fragen des Benimms nur verlieren konnte. Klar wussten wir alle, dass er recht hatte. Eigentlich gab es doch keinen, aber auch gar keinen anderen Grund, Karten zur Geburt, zur Hochzeit und anderen Gelegenheiten zu versenden, als den stummen Ruf: Hey, holt euer Scheckbuch raus, endlich ist mal wieder was in unserer Familie passiert. Wir nehmen auch Bargeld.


  Trotzdem ist es eine nette Geste. Über die Einladungskarten hast du dich nicht so aufgeregt.


  Die Einladungskarten hatten auch einen Zweck.


  Die Einladungskarten waren schräg. Darauf stand nur Sinclair, als wenn du keinen zweiten Vornamen oder gar einen Nachnamen hättest. Warum wolltest du denn nicht deinen kompletten Namen auf das Ding schreiben?


  Unsere Gemeinschaft kennt mich als Sinclair.


  Unsere - dass ich nicht lache. Er meinte die Gemeinschaft der Vampire. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen zu sticheln: Ich heirate Cher!


  Reiz mich nicht!


  Ich biss mir auf die Zunge, bestimmt zum hundertsten Mal an diesem Abend ... und es war noch nicht einmal 21 Uhr. Die Hochzeit fand schon in drei Wochen statt und Sinclair, mein entzückender Bräutigam, wurde stündlich zickiger.


  Mit der Idee einer offiziellen Hochzeit, mit Pfarrer und Blumenmädchen und einer Hochzeitstorte mit buntem Zuckerguss, hatte er sich nie anfreunden können. Seiner Ansicht nach waren wir bereits verheiratet, weil das Buch der Toten mich zu seiner Gemahlin erklärt hatte - und das für die nächsten tausend Jahre. Punkt. Ende der Diskussion. Alles andere war nicht nur Zeit-, sondern auch Geldverschwendung. Und in seinen Augen waren dies beides Todsünden.


  Nach gefühlten tausend, aber tatsächlichen anderthalb Jahren hatte ich Eric (ja, er hatte einen Vornamen) dazu gebracht, mir seine Liebe zu gestehen, um meine Hand anzuhalten, mir einen Ring zu schenken und einer Heirat zuzustimmen. Aber er hatte mir nie versprochen, sich seinem Schicksal brav zu fügen, und offensichtlich war er fest entschlossen, sich nicht ohne eine gehörige Portion Bissigkeit verheiraten zu lassen.


  Nun hatte ich die Wahl. Ich beantwortete seine spitzen Kommentare mit eigenen und es würde in einem bösen, handfesten Streit enden - wieder einmal. Oder ich ignorierte seine Sticheleien und ging meiner Wege und nach der Hochzeit würde Sinclair wieder mein süßer, allerliebster Lustknabe sein.


  Und ich könnte mich auf die Flitterwochen freuen: zwei Wochen in New York City, wo ich noch nie gewesen war! Ich hatte gehört, dass die Stadt ein toller Ort war, wenn man Geld hatte. Und Sinclair hatte haufenweise Geld. Da gab es nur noch eine klitzekleine Kleinigkeit zu klären ...


  Übrigens werde ich nicht deinen Namen annehmen. Es ist nichts Persönliches ...


  Nichts Persönliches? Immerhin ist es mein Name.


  ... ich bin nur so erzogen worden.


  Deine Mutter hat den Namen deines Vaters angenommen und hat ihn behalten, selbst nachdem er sie nach einem verheerenden Flirt mit einer anderen Frau verlassen hatte. Deshalb gibt es bis heute auch zwei Mrs. Taylor in dieser Stadt. Also ist es doch eher so, dass du nicht so erzogen wurdest.


  Ich schaute ihn böse an. Er schaute böse zurück. Oder sah er vielleicht eher spöttisch aus? Schwer zu sagen, da Sinclair auch spöttisch aussah, wenn er bewusstlos war. Aber eines wusste ich sicher: Wir fingen einen neuen Streit an und Gott sei Dank taten wir das in unserem Schlafzimmer. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass uns hier einer unserer vielen Mitbewohner stören würde. Oder schlimmer noch: uns Noten geben würde. (Marc hatte unseren letzten Streit mit einer 7,6 bewertet. Nachdem wir allein aufgrund der Lautstärke mit einer 8 gestartet waren, hatte er uns 0,4 Punkte wegen mangelnder Originalität der Beleidigungen abgezogen.)


  Wir wohnten in einem alten Herrenhaus in der Summit Avenue in St. Paul und würden dort auch noch für die nächsten tausend Jahre leben - vorausgesetzt, Jessica zahlte pünktlich die Beiträge für die Hausratversicherung. Wir, das waren ich, Sinclair, meine beste Freundin Jessica, Marc und viele andere, deren Namen ich jetzt hier nicht aufzählen will, weil ich dazu im Moment zu müde bin. Ich liebte meine Freunde, aber manchmal wünschte ich mir, dass sie alle einfach verschwinden und mir ein kleines bisschen Ruhe und Frieden gönnen würden.


  Der Rückzug in unser Schlafzimmer, wo wir uns jetzt befanden und stritten, war ein akzeptabler Ersatz für Ruhe und Frieden. Niemals zuvor hatte ich solch ein göttliches Badezimmer gesehen, geschweige denn, es benutzt, aber nachdem ich erst einmal ein Bad in der 2,50 Meter langen Wanne genommen hatte, war ich geneigt zu glauben, dass Gott sich auch in Schaumblasen offenbarte.


  Das ganze Haus wirkte wie eine Frühstückspension - die schickste, schönste Pension der Welt, in der der Kühlschrank immer gut gefüllt und die Bettlaken stets frisch waren und aus der man niemals auschecken und nach Hause gehen musste. Selbst die Kleiderschränke mit ihren unzähligen Verzierungen waren großartig. Da ich aus einer alten Reihenhaus-Familie stammte, hatte ich mich gegen den Umzug im letzten Jahr gewehrt. Aber jetzt liebte ich das Haus. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass ich tatsächlich ausgerechnet in einem Herrenhaus wohnte. Einige der Zimmer waren so groß, dass selbst Sinclair manchmal darin verloren ging.


  Okay, das war eine Lüge. Eric Sinclair füllte jeden Raum aus, den er betrat, selbst wenn er nur in der Ecke saß und die Zeitung las. Er war groß (gut über 1,80 Meter), gebaut wie ein Farmer (der er früher einmal gewesen war), der regelmäßig trainierte (was er tat): breite, muskulöse Schultern, lange Beine, schmale Taille, flacher Bauch, große Hände, große Zähne, großer Schwanz. Ein Alphatier durch und durch. Und er gehörte mir. Mir ganz allein!


  Sinclair war um die siebzig Jahre alt - ich fragte nicht nach solchen Details und er gab ungern freiwillig Auskunft über seinen Lebenslauf -, aber er war in den Dreißigern gestorben, sodass sein schwarzes Haar von keinerlei Grau durchzogen und auf seinem vollen Gesicht nicht einmal eine Sonnenfalte zu entdecken war. Sein Grinsen ließ Tom Cruise wie einen Achtzigjährigen mit schiefen Zähnen aussehen. Im Bett war er Dynamit - oh ja, das war er wirklich! Er war reich (möglicherweise sogar reicher als Jessica, die dieses Haus gekauft hatte). Er war stark - ich hatte gesehen, wie er einem Mann den Arm abriss, so leicht, wie Sie und ich einen Hühnerflügel auseinandernehmen würden. Und hatte ich bereits erwähnt, dass er ein Vampir war? Dass er der König der Vampire war?


  Und ich war die Königin. Seine Königin.


  Ganz egal, was das Buch der Toten sagte, ganz egal, dass er mich ausgetrickst hatte, als ich seine Königin wurde, ganz egal, was andere Vampire sagten ... und ganz egal, was meine Mutter sagte. Ich liebte Eric (wenn er sich nicht gerade wie ein Blödmann aufführte) und er liebte mich (dessen war ich mir fast sicher); und in meinem Buch (das nicht in Menschenhaut gebunden und mit Blut geschrieben war, besten Dank auch) stand geschrieben, dass wir uns einen Friedensrichter schnappen und ihn Mann und Frau sagen lassen sollten.


  Noch vor zwei Jahren hätte ich an einen Pfarrer gedacht. Aber wenn ein Gottesmann den Segen über Eric Sinclair aussprechen, ihn mit Weihwasser benetzen oder ihm einen Teller für die Kollekte überreichen sollte, dann würde mein geliebter Bräutigam in Flammen aufgehen und das wäre sehr unangenehm.


  Diese Hochzeit war das, was ich mir wünschte. Es war das, was ich brauchte. Und es war doch wirklich nicht zu viel verlangt. Vor allem wenn man bedachte, was ich alles hatte durchmachen müssen, seitdem ich von den Toten wiederauferstanden war. Offen gestanden, wenn es dem König der Vampire nicht passte, sollte er sich doch ins Knie ficken.


  Wenn es dir nicht passt, sagte ich, kannst du dich ins Knie ficken.


  Ist das wieder eine dieser post-zeremoniellen Aktivitäten deiner Sippe?


  Was soll dieser Mist mit meine Sippe? Ich hatte es aufgegeben, die Hochzeitskarten mit ihm diskutieren zu wollen, und damit begonnen, meine T-Shirts zu falten. Der Wäschekorb hatte mich seit über einer Woche vorwurfsvoll angesehen. Jessica hatte viele Dienstboten angestellt, aber wir alle bestanden darauf, unsere Wäsche selbst zu machen. Außer Sinclair. Ich glaube, Tina (seine Super-Butler/Hausdame/Assistentin) übernahm das. Wenn er erwartete, dass ich mich um seine Wäsche kümmerte, konnte er warten, bis er schwarz wurde.


  Ich ließ das frische, saubere T-Shirt fallen, sodass ich die Arme in die Hüften stemmen und ihn wirklich böse anschauen konnte. Dein Vater war ein Farmer in Minnesota. Diese Aristokratentour stinkt zum Himmel.


  Sinclair, der gerade an dem Schreibtisch in der Ecke arbeitete (in einem schwarzen Anzug, an einem Dienstagabend - das war ungefähr so, als würde ein Mann an seinem freien Tag aufstehen und erst einmal in seine Kenneth-Cole-Schuhe schlüpfen, noch bevor er eine Schale Cornflakes verdrückte), zuckte nur mit den Achseln und blickte noch nicht einmal auf. So machte er es immer: Erst stichelte er, machte eine Bemerkung, die mich auf die Palme brachte, und weigerte sich dann, in die Diskussion einzusteigen. Er schwor, dass das ein Beweis seiner Liebe für mich sei. Jeden anderen hätte er schon vor Monaten umgebracht.


  Ich bin es so leid, dass du so tust, als ginge diese ganze Hochzeit nur mich etwas an und als hättest du damit überhaupt nichts zu tun.


  Er sah weder auf, noch legte er seinen Stift ab. Wohl weil diese Hochzeit nur dich etwas angeht und nichts mit mir zu tun hat.


  Ich wette, du hast noch nicht einmal dein Gelübde geschrieben.


  Aber natürlich habe ich das.


  Na schön, Klugscheißer. Dann lass mal hören.


  Er legte den Stift auf den Tisch, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und atmete tief ein. Leider ist aber der Penis ein lächerlicher Bittsteller. Er ist unzuverlässig, obgleich doch so viel von ihm abhängt - die Welt balanciert auf ihm wie ein Ball auf der Nase eines Seelöwen. Es ist so einfach, ihn zu hänseln, zu beleidigen, ihn zu hintergehen und zu verlassen. Und doch muss er vorgeben, unverwundbar zu sein, eine Waffe, die seinem Besitzer magische Kräfte verleiht. Daher muss diese muskellose Raupe es dem haarigsten Samson, dem gewaltigsten Bock gleichtun und durch Tempel stolzieren und Schenkel auseinanderdrücken. Als er die Augen öffnete und meine entsetzte Miene sah, fügte er hinzu: Dieser Text stammt nicht von mir, sondern von William Gass.


  Dann nahm er seinen Stift auf und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  Mit einem zornigen Schrei riss ich meinen Verlobungsring vom Finger, heulte auf (er blieb an meinem Knöchel hängen) und schleuderte ihn mit aller Kraft nach Sinclair.


  Ohne hinzusehen, fing er den Ring in der Luft und warf ihn wieder zurück. Ich jonglierte wild damit herum und umfasste ihn schließlich mit der kalten Faust.


  Oh nein, Liebste, das wirst du nicht tun. Du hast auf diesem peinlichen Beweis meiner Gefühle für dich bestanden und nun wirst du ihn auch tragen. Und wenn du ihn noch einmal nach mir wirfst, sagte er geistesabwesend, während er eine brüchige Pergamentseite umblätterte, ohne aufzusehen, werde ich dich zwingen, ihn zu essen.


  Iss das. Ich zeigte ihm den Mittelfinger. Ich konnte förmlich spüren, wie mein Blutdruck stieg. Nicht dass ich tatsächlich einen Blutdruck hätte. Aber ich wusste, wie er sich anfühlte. Und ich wusste auch, dass ich mich wie ein verzogenes Kind benahm. Aber was war denn nur mit ihm los? Warum war er so kalt, so distanziert, so ... so Sinclair? Wir hatten nicht mehr miteinander geschlafen, seitdem ... Ich zählte an meinen Fingern ab und gab auf, als ich beim letzten Donnerstag angekommen war. Stattdessen tranken wir Blut, ohne Sex zu haben - ein Novum für uns. Es war ... als wenn man wie ein Kleenex benutzt und weggeworfen würde.


  Was stimmte nicht mit ihm? Was stimmte nicht mit mir? Seitdem ich als Tote wiedererwacht war, hatte ich alles bekommen, was ich mir jemals erträumt hatte, oder etwa nicht? Oder?


  Ich war so mit meinem stillen Geschimpfe beschäftigt, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie Sinclair sich an mich herangepirscht hatte wie eine Katze an eine Maus.


  Leg den Schmuck wieder an, Darling, damit du ihn nicht noch einmal verlierst.


  Ich widerstand dem Drang, den Ring in sein linkes Nasenloch zu stopfen. Glück für ihn, großes Glück, dass ich Rubine so gern mochte.


  Es gelang mir (gerade so) seinem Kuss auszuweichen. Was? Denkst du etwa, dass wir jetzt Sex haben werden?


  Diese Hoffnung hatte ich, gab er zu und wich einem Fausthieb aus.


  Müssen wir uns nicht erst versöhnen, bevor wir Versöhnungssex haben?


  Warum?, sagte er und drückte mich aufs Bett.


  Ich grummelte, aber seine Hände fühlten sich gut an, und ich dachte, ich könnte ihn ebenso gut denken lassen, dass er die Kontrolle hatte. (Das bildete er sich schließlich nur ein, oder etwa nicht?) Sein Mund war auf meinem und dann an meinem Hals. Seine Hände glitten unter meine Bluse und zogen und zerrten dann an meiner Hose. Ich spürte, wie seine Zähne die Haut an meiner Kehle durchbohrten, und genoss das schwindelerregende Gefühl, genommen, benutzt zu werden, als er mein kaltes Blut trank. Seine Hände lagen auf meinem Hintern, zogen mich an ihn und dann glitt er in mich hinein und das war es. Der Kampf war vorbei. Oder zumindest aufgeschoben.


  Für eine Weile bewegten wir uns zusammen und ich zählte meine Orgasmen, die wie ein Feuerwerk in meinem Kopf explodierten: eins, zwei, drei!


  Elizabeth, du gehörst mir, meine Königin, meine ... Braut.


  Gewöhn dich dran, keuchte ich und drückte meine Hüften seinen Stößen entgegen, während ich versuchte, nicht auf das Lachen in seinem Kopf zu hören.


  Er biss mich in die andere Seite meines Halses und ich dachte, dass wir die Laken würden wechseln müssen. Sex zwischen Untoten ist so unpraktisch!


  Er versteifte sich auf mir, rollte von mir herunter und unterdrückte ein Gähnen. Na also. Fühlst du dich jetzt nicht besser?


  Viel besser. Also, was die Hochzeit angeht...


  Die völlig überflüssige Zeremonie?


  Puff, und da ging es hin, das schöne, entspannte Gefühl nach dem Sex. Sei still! Irgendein schimmeliges, altes Buch, das ein paar tote Typen geschrieben haben, sagt dir, dass du verheiratet bist, und das reicht dir?


  Reden wir gerade vom Buch der Toten oder über die ..., er machte ein angewidertes Gesicht, als wolle er eine Maus ausspucken, und stieß dann hervor, ... Bibel?


  Sehr lustig! Dennoch war ich beeindruckt. Noch vor einem Jahr hätte er es niemals fertiggebracht, das Wort Bibel auszusprechen. Vielleicht war das mein guter Einfluss? Er jedenfalls hatte einen guten Einfluss auf mich; ich hatte immerhin herausgefunden, dass das Wall Street Journal einen exzellenten Anzünder fürs Kaminfeuer abgab. Sieh mal, ich wünsche mir, dass du einmal sagst, nur ein einziges Mal, dass du glücklich bist, dass wir heiraten.


  Ich bin glücklich, gähnte er, und wir sind verheiratet.


  Und wieder drehten wir uns im Kreis. Ich war nicht dumm. Ich wusste, dass das Buch der Toten für Vampire eine Art Bibel war, und wenn es sagte, dass wir Gemahl und Gemahlin und König und Königin waren, dann war das Gesetz.


  Aber ich war nicht wie die anderen Vampire. Mir war es gelungen (so dachte ich jedenfalls), mir meine Menschlichkeit zu bewahren. Ein bisschen zumindest. Und ich wollte eine echte Hochzeit. Mit Torte, auch wenn ich sie nicht essen konnte. Und Blumen. Und Sinclair, der mir einen Ring an den Finger steckte und mich ansah, als wäre ich die einzige Frau im gesamten Universum für ihn. Ein Ring, der zu dem herrlichen goldenen Verlobungsring passte, der über und über mit Diamanten und Rubinen besetzt war, einzigartig und wunderschön und der Beweis, dass ich zu ihm gehörte. Und ich würde dort stehen, in meinem schlichten, aber umwerfend schönen Hochzeitskleid und hinreißend und zum Anbeißen aussehen, nur für ihn. Ich würde wie eine Braut aussehen. Und er würde dunkel, düster und bedrohlich aussehen, in aller Augen, nur in meinen nicht. Mir würde er ein echtes Lächeln schenken, nicht dieses halb böse, halb freundliche Grinsen, mit dem er jeden anderen bedachte.


  Und wir würden ein ganz normales Paar sein. Ein nettes, normales Paar, das eines Tages anfangen könnte, eine ...


  Ich wünschte, wir könnten ein Kind bekommen, seufzte ich und drehte den Ring wieder und wieder um meinen Finger.


  Das Thema hatten wir bereits, sagte er mit kaum verhohlenem Widerwillen.


  Ja, das hatten wir. Oder besser, ich hatte es gehabt. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin nicht eine von diesen weinerlichen Frauen (wenigstens nicht, wenn es um sabbernde Babys ging), aber seitdem ich wusste, dass ich nie welche bekommen konnte (und seitdem meine fiese Stiefmutter Ant eins bekommen hatte), konnte ich an nichts anderes mehr denken.


  Für Betsy und Sinclair würde es kein Baby geben. Niemals. Einmal hatte ich sogar versucht, einen Geist zu adoptieren, aber als ich mich erst einmal um ihr Problem gekümmert hatte, verschwand sie und das war das Ende der Geschichte. Ich hatte nicht vor, mir noch einmal das Herz aus dem Leibe reißen zu lassen.


  Ich schwang mich viel zu schnell aus dem Bett, rutschte aus und fiel mit einem lauten Bums auf den Boden. Willst du denn keine Kinder, Sinclair?


  Das Thema hatten wir schon, wiederholte er, wobei er mich immer noch nicht ansah. Das Buch der Toten sagt, die Königin kann ein Kind mit einem lebenden Mann haben.


  Ich scheiß auf das Buch der Toten! Ich will dein Kind, Sinclair, deins und meins!


  Ich kann dir keines schenken, sagte er ruhig und ließ mich allein, um wieder zurück an seinen Schreibtisch zu gehen. Er setzte sich und blinzelte auf irgendeinen Papierkram hinunter, in den er sich auf der Stelle vertiefte.


  Richtig. Das konnte er nicht. Er war tot. Wir würden niemals richtige Eltern sein können. Und aus diesem Grunde wünschte ich mir auch (unterbrechen Sie mich, wenn ich mich wiederhole) eine richtige Hochzeit. Mit Blumen und Getränken und Torte und Kleidern und Smokings.


  Ich wünschte mir, dass meine Freunde und meine Familie uns ansahen und sich sagten: Das ist ein Paar, das es schaffen wird; das ist ein Paar, das füreinander bestimmt ist. Und dass Marc ein Date hatte und dass Jessica nicht mehr krank war. Und dass mein kleiner Bruder nicht weinte und dass meine Stiefmutter sich mit allen vertrug und nicht billig aussah.


  Und dass unsere Mitbewohnerin Antonia, ein Werwolf, nicht eine Million bissige Bemerkungen über Affenrituale machte und dass George, das Biest - ich meine Garrett -, uns nicht zeigte, dass er mit den Füßen essen konnte. Und dass Cathie nicht in mein Ohr flüsterte und mich zu den unpassendsten Momenten zum Lachen brachte.


  Und dass meine Familie sich nicht zankte und dass Frieden im Mittleren Osten herrschte, pünktlich bevor das Feuerwerk (und die Tauben) aus dem Garten hinter dem Haus in den Himmel aufstiegen, und dass jemand entdeckte, dass Schokolade Krebs heilte.


  War das denn zu viel verlangt?
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  Zieh den Lappen aus, sagte meine beste Freundin mit rauer Stimme. Darin siehst du aus wie eine tote Crackhure.


  Eine Crackhure, ja, aber keine tote. Marc, mein Mitbewohner, keuchte in gespieltem Schock auf. Das ist wirklich Bah-bah-pfui.


  So schlimm sieht es doch gar nicht aus, sagte ich zweifelnd und drehte mich vor dem Spiegel. Aber Jess hatte recht. Schon lebend war mein Teint von nordischer Blässe gewesen, jetzt, da ich tot war, war er geradezu gespenstisch. Ein reinweißes Kleid ließ mich - das musste einfach gesagt werden - wie eine lebende Leiche (im Hochzeitskleid) aussehen.


  Ich finde, es sieht sehr hübsch aus, sagte meine Halbschwester Laura loyal. Sie war die Tochter des Teufels, aber das ist eine andere Geschichte.


  Wir fünf - Marc, Jessica, Laura, Cathie und ich - befanden uns bei Rushs Bridal, einem alteingesessenen, superexklusiven Brautmodengeschäft, das die Kleider für Mrs. Hubert Humphrey und ihre Brautjungfern geliefert hatte. (Der Dankesbrief hing eingerahmt im Laden.) Hier ging ohne Termin gar nichts.


  Dank Jessicas Einfluss brauchte ich keinen. Aber gegen Läden wie diese hatte ich eine Abneigung. Hier konnte man nicht wie bei Macys einfach durch die Gänge bummeln und auf eigene Faust stöbern. Hier teilte man den Verkäuferinnen mit, was man suchte, und sie holten (hmpf!) verschiedene teure Roben zur Anprobe.


  Frustrierend, zumal ich nicht wusste, was ich suchte. Natürlich hatte ich seit der siebten Klasse die Minnesota Brides durchgeblättert, aber damals hatte ich auch noch einen rosigen Teint. Und einen Puls. Und kein Geld. Aber jetzt war alles anders.


  Ich bin sicher, wir finden das perfekte Kleid für Sie, säuselte die Verkäuferin, deren Namen ich mir nicht merken konnte, nachdem sie mich angewiesen hatte, mich bis auf die Unterhose im Paisley-Muster auszuziehen. Mir machte das nichts aus. Jessica hatte mich ungefähr eine Million Male nackt gesehen (einmal sogar nackt und weinend in einem Kleiderschrank), Laura gehörte zur Familie und Marc war schwul. Ach ja, und Cathie war tot. Noch toter als ich sogar. Ein Geist.


  Und wie geht es denn dem zukünftigen Göttergatten?, fragte Marc, der versuchte, heimlich Jessicas Puls zu nehmen. Sie schlug nach seiner Hand wie nach einer lästigen Fliege.


  Brummig. Weitere Verkäuferinnen erschienen, die Arme voller Tüll. Und wie! Ich war ja darauf vorbereitet, dass ich zu Brautzilla werden würde ...


  Wir auch, murmelte Cathie.


  ... aber niemand hat mich gewarnt, dass Sinclair so zickig sein könnte.


  Kein Reinweiß, sagte Jessica matt. Das macht sie blass. Wie wäre es mit einem Kleid von Alexia mit schwarzem Besatz?


  Kein Schwarz, sagte ich entschieden. Bei einer Vampirhochzeit? Hast du deine Pillen nicht genommen?


  Marc runzelte die Stirn. Stimmt.


  Auch egal. Ich seufzte. Es gibt ja viele Arten von Weiß. Creme, Ecru, Elfenbein, Magnolia, Muschel...


  Du musst doch nicht Weiß tragen, meldete sich Laura zu Wort, die sich in einem Sessel zusammengerollt hatte wie eine Katze. Das blonde Haar hatte sie zu einem strengen Dutt zusammengebunden und sie trug ein saloppes blaues T-Shirt und abgeschnittene Jeans. Dazu nackte Beine, Flip-Flops. Sie sah immer noch besser aus, als ich an meinem großen Tag aussehen würde, und ich musste mich sehr beherrschen, nicht irgendwo in den Hinterzimmern des Geschäftes ein Gewehr aufzutreiben, mit dem ich ihr in den Kopf schießen konnte. Natürlich nicht, um sie umzubringen. Nur um ihr Gesicht ein bisschen weniger symmetrisch zu machen. Eigentlich gehört es sich nicht, dass du Weiß trägst.


  Weil ich keine Jungfrau bin, grinste ich.


  Weil du ein Vampir bist, gab Laura zurück. Du könntest Blau wählen. Oder Rot! Rot würde deine Augen betonen.


  Stopp! Mit euren schrägen Ideen bringt ihr mich noch ins Grab.


  Wie sieht denn unser Budget aus?, fragte Cathie und schwebte dicht an der Decke entlang, um von dort die Kronleuchter, das prächtige Mobiliar, die gut gekleideten, aber diskret zurückhaltenden Verkäuferinnen (die, wie alle guten Verkäufer, so taten, als würden sie das Gerede über Vampire nicht hören) und das offensichtliche Fehlen von Preisschildern zu inspizieren.


  Hmmmm, hmmmm, murmelte ich.


  Was?, fragten Cathie und Jessica gleichzeitig.


  Cathie hat gerade nach dem Budget gefragt. Dass ich die Einzige war, die Geister sehen und hören konnte, war eine der weniger angenehmen Seiten meines Jobs als Königin. Und sie konnten mich sehen und hören. Und mich nerven. Wann immer es ihnen beliebte. Zu jeder Tages- und Nachtzeit. Ob nackt oder komplett bekleidet.


  Aber selbst für einen Geist war Cathie etwas Besonderes. Es ist hinreichend bekannt, dass die meisten Geister keine Ruhe finden, weil sie mit einer Sache noch nicht abgeschlossen haben. Wenn sie dies dann endlich erledigt haben, macht es Puff! und sie verschwinden auf Nimmerwiedersehen. (Leider war mir dieses Privileg nicht vergönnt.) Und wer könnte es ihnen verübeln? Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich mich auch aus dem Staub machen und diese schnöde Welt so schnell wie möglich verlassen.


  Aber Cathie blieb, selbst als ich mich um ihr kleines Serienmörderproblem gekümmert hatte. Sie hatte es sogar übernommen, zwischen den Geistern und mir zu vermitteln, ähnlich einer himmlischen Vorzimmerdame.


  Und?, fragte Marc.


  Sieh ... mich nicht an. Jessica schnappte nach Luft. Marc presste die Lippen zusammen und wir wandten alle den Blick ab. Bei mir ist nichts mehr zu holen.


  Möchte Ihre Freundin vielleicht ein Glas Wasser? Wie aus dem Nichts kam eine neue Verkäuferin herbeigestürzt.


  Das hilft jetzt auch nichts mehr, sagte Jessica müde.


  Es sind ... ähem ... drei Millionen,- sagte ich, weil ich unbedingt das Thema wechseln wollte. Ich brachte es nicht fertig, Jessica anzusehen, also betrachtete ich meine Füße. Meine Zehennägel müssten dringend mal wieder gefeilt und poliert werden. Aber das mussten sie eigentlich immer. Egal, was ich damit anstellte, sie kehrten immer wieder in den Zustand zurück, in dem sie waren, bevor ich gestorben war.


  Drei Millionen?, schrie mir Cathie ins Ohr, so laut, dass ich zusammenzuckte. Die Verkäuferinnen mussten denken, dass ich unter epileptischen Anfällen litt. Was? Rubel? Pesos? Yen?


  Drei Millionen Dollar? Marc glotzte. Für eine Party?


  Alle Frauen sahen ihn böse an. Männer! Eine Hochzeit war nicht nur eine Party. Eine Party war nur eine Party. Dies würde der wichtigste Tag in meinem - in unserem - Leben sein.


  Dennoch ... Ich selber war überrascht, dass Sinclair drei Millionen hatte springen und auf mein Konto überweisen lassen. Ich hatte mir noch nicht einmal die Mühe gemacht, zu fragen, wie er das fertiggebracht hatte.


  Wofür, verdammt noch mal, willst du denn drei Millionen ausgeben?, kreischte Cathie.


  Torte natürlich.


  Redest du gerade mit Cathie?, fragte Laura.


  Ja. Torte ..., fuhr ich fort.


  Cathie, du solltest zu unserem Herrn gehen, schlug Laura vor.


  Herrn?, fragte Cathie in meinem Kopf.


  Sie meint Jesus, sagte ich.


  Dieses Gespuke gehört sich nicht, blieb meine Schwester am Ball.


  Sag deinem lieben Schwesterchen, dass sie ihre Ratschläge für sich behalten soll, sagte Cathie.


  Sie sagt, danke für den Rat, sagte ich.


  Denk nur an all die Spenden, die du mit dem Geld machen könntest, schalt mich Laura freundlich, und du könntest trotzdem eine wunderschöne Hochzeit haben. (Hatte ich erwähnt, dass die Teufelstochter von Pfarrern erzogen worden war?)


  Ich brauche es für die Torte, fuhr ich fort.


  Wie bitte?! Soll die Torte etwa die Größe eines Lamborghini haben?, fragte Cathie.


  Das Kleid, die Kleider der Brautjungfern, den Empfang, das Essen ...


  Das du nicht essen kannst!, stöhnte Marc.


  Die Ausgaben während der Flitterwochen, Alkohol für die Bar, das Catering, Kellner, Kellnerinnen ...


  Eine Kirche, die man den Katholiken abkaufen muss.


  Die anderen hatten sich an meine einseitige Konversation mit Cathie gewöhnt, aber Marc schüttelte immer noch den Kopf, als wollte er sagen Die spinnen, die Frauen, in einer Art, wie sie alle Männer anscheinend schon im Alter von drei Jahren perfekt beherrschen.


  Hier finde ich nicht das, was ich suche, sagte ich zu den Verkäuferinnen. Und damit meinte ich nicht die Kleider. Und meine Freundin ist müde. Ich denke, wir werden noch einmal wiederkommen müssen.


  Mir geht es gut, keuchte Jessica.


  Sei still, sagte Marc.


  Du siehst nicht gerade gut aus, sorgte sich Laura. Solltest du nicht bald wieder zurück ins Krankenhaus gehen?


  Halt den Mund, weißes Mädchen.


  Wenn ich jemals ,Halt den Mund, schwarzes Mädchenʽ sagen würde, würdest du dich auf mich stürzen wie der Teufel höchstpersönlich. Laura machte eine Pause. Und ich muss es ja wissen.


  Das geht dich nichts an, weißes Mädchen.


  Wenn du krank bist, gehörst du ins Krankenhaus.


  Krebs ist nicht ansteckend, weißes Mädchen.


  Es ist sehr selbstsüchtig von dir, dass Betsy sich gerade jetzt um dich Sorgen machen muss.


  Wer spricht denn mit dir, weißes Mädchen? Sie nicht. Ich nicht. Gibt es keine Suppenküche, wo du dich abrackern kannst? Oder einen Planeten, den du unterwerfen kannst?


  Laura schnappte nach Luft. Ich stöhnte. Jessica hatte miese Laune, aber das war kein Grund, das Unaussprechliche auszusprechen: nämlich dass die Tochter des Teufels dazu bestimmt war, die Weltherrschaft zu übernehmen.


  Bevor der Streit weiter ausufern konnte, schaltete die Verkäuferin sich ein. Aber Ihre Hochzeit findet in wenigen Monaten statt. Das lässt uns nicht viel ...


  Schon gut, blaffte ich. Gerade hatte ich eine gräuliche Blässe auf Jessicas dunkel schimmernder Haut entdeckt. Laura, du hast recht. Wir gehen.
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  Eigentlich ist es schon Monate her, dass wir in diesem Brautmodengeschäft waren, und gerade jetzt musste ich nur daran denken, weil ich mich einsam fühlte. Schlimmer noch: einsam bei einer Beerdigung.


  Mein Vater und seine Frau waren tot.


  Ich wusste nicht, wie ich mich fühlen sollte. Ant, meine Stiefmutter, hatte ich nie gemocht. Sie war eine ordinäre, ungeschickte Frau gewesen, die log, dass sich die Balken bogen, und sich in die Ehe meiner Eltern gedrängt hatte, womit sie mir im Alter von dreizehn Jahren die Illusion genommen hatte, dass und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage möglich sei.


  Und mein Vater hatte nie wirklich etwas mit mir anzufangen gewusst. In dem täglichen Krieg zwischen Ant und mir, meiner Mutter und Ant und Ant und ihm selbst (Schick sie weg, mein Lieber, aber ein bisschen plötzlich) hielt er sich lieber aus allem raus. Er liebte mich, aber er war schwach. Das war er immer schon gewesen. Und als ich von den Toten wiederauferstanden war, hatte ihn das in Angst und Schrecken versetzt.


  Und sie hatte mich nie geliebt, noch nicht einmal gemocht. Aber das hatte mir nichts ausgemacht, denn ich hatte sie ebenfalls nicht gemocht. Meine Wiederkehr von den Toten hatte nicht gerade zur Besserung unserer Beziehung beigetragen. Das hatte nur die Geburt meines Halbbruders geschafft, Baby Jon, der zum Glück nicht bei der Beerdigung anwesend war.


  Niemand war anwesend. Jessica war im Krankenhaus und unterzog sich einer weiteren Chemo und ihr Freund, Detective Nick Berry, wich nur von ihrer Seite, um etwas zu essen und gelegentlich einen Bösewicht zu verhaften.


  Der schreckliche Zufall wollte es, dass das Begräbnis an demselben Ort wie mein eigenes stattfand. Stattgefunden hätte, wenn ich nicht wieder aufgewacht wäre und die Beine in die Hand genommen hätte. Jetzt war ich nicht gerade erfreut, wieder hier zu stehen.


  Vor einem Jahr, als ich gestorben war, hatte ich zwar einen Blick in den Raum werfen können, in dem die Einbalsamierungen stattfanden, hatte aber aus verständlichen Gründen nicht länger bleiben wollen, um diesen genauer unter die Lupe zu nehmen. Daher saßen wir jetzt in einem Raum, den auch ich nie zuvor gesehen hatte. Schlichte dunkle Wände, vornehme Klappstühle, die Fotos von meinem Vater und Ant in Postergröße am Kopf des Raumes. Natürlich gab es keine Särge. Nichts, das man hätte öffnen können. Die Körper waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.


  ... eine Säule der Gemeinde. Mr. und Mrs. Taylor engagierten sich in verschiedenen Wohltätigkeitsorganisationen ...


  Ja, klar. Ant (Kurzform für Antonia) war ungefähr so wohltätig wie der verrückte kleine Typ, der Nordkorea regierte. Sie gab das Geld meines Vaters in verschiedenen wohltätigen Organisationen aus, nur damit sie die Spendenpartys ausrichten und so tun konnte, als wäre sie noch einmal Abschlussballkönigin. Sie war eine dieser Frauen, die ihren großen Auftritt in der Highschool hatten. Es hatte mich immer erstaunt, dass mein Vater das nicht erkannt hatte.


  Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen, in dem sich vor allem Fremde befanden (und es waren nicht viele gekommen, obwohl die beiden doch angeblich Säulen der Gemeinde gewesen waren), und schluckte schwer. Niemand saß an meiner Seite. Wie hatten sie mir das antun können! Warum ließen sie mich das hier ganz alleine durchstehen?


  Tina, Sinclairs Hausdame, war auf einer diplomatischen Reise nach Europa, um sich zu vergewissern, dass dort keiner etwas Böses im Schilde führte gegen uns hier drüben. Vor einigen Monaten hatte die europäische Delegation endlich ihren längst fälligen Antrittsbesuch absolviert, inklusive Mord und schwerer Körperverletzung, und anschließend hatten sie sich schnellstens aus dem Staub gemacht. Was ich davon hielt? Ich dachte, dass das gut so war. Aus den Augen, aus dem Sinn ... Das war praktisch das Motto unserer Familie. Was Sinclair, der Bedenkenträger, davon hielt? Der war nicht so begeistert. Da aber Sinclair und ich mit Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt waren, hatte Tina zugestimmt, die Reise zu übernehmen. Da sich Tina jedoch nie sehr weit von Sinclair entfernte, war die Idee unerhört, dass sie allein reisen würde. Aber ihre letzten Worte, bevor sie das Haus verließ, waren: Was kann denn in zwei Wochen schon schiefgehen?


  Scheißberühmte letzte Worte.
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  Ich starrte auf das postergroße Bild von Antonia Taylor, Ant, die mich angrinste. Ganz genau mich. Ich hätte schwören können, dass die Augen im Foto mir folgten, wann immer ich mich bewegte. Es stand auf einer Staffelei, neben dem meines Vaters.


  Ich erkannte das Foto meines Vaters wieder. Es war von der Handelskammer von Minneapolis aufgenommen worden, als er und Ant einen nutzlosen Preis entgegengenommen hatten, den er ihr mit seinem Geld erkauft hatte. Ants Foto war von Glamour Shots. Sie kennen die Sorte: rauchiges Augen-Make-up, lange Fingernägel und toupierte Haare.


  ... haben das wahre Glück in den späten Jahren gefunden ...


  Kotz. Ich wusste nicht, ob ich nur die Augen verdrehen oder lachen sollte. Unter diesen Umständen tat ich keines von beiden.


  Sinclair war, einen Tag nachdem Tina das Land verlassen hatte, verschwunden. Ich nahm an, dass er immer noch wegen unserer ständigen Streitereien schmollte und beschlossen hatte, Brautzilla aus dem Weg zu gehen. Und ehrlich gesagt, war ich froh, dass mir eine Verschnaufpause vergönnt war. Ich wollte den Penner lieben und nicht darüber nachdenken, wie gerne ich ihm einen Pflock ins Herz rammen würde. Und ich vermisste unseren Sex. Unser ... na, eben alles. Ich war genauso traurig, dass er gegangen war, wie erleichtert, alleine zu sein.


  Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich zu stolz war, ihn auf seinem Handy anzurufen, um ihm zu berichten, was meinem Vater und seiner Frau zugestoßen war. Das wäre genauso gewesen, als hätte ich ihn um Hilfe gebeten. Er würde sicher bald von alleine zurückkommen, ohne dass ich ihn anrufen musste, der Blödmann. Ich rechnete jeden Tag mit ihm, jede Minute.


  Der Raum hatte keine Fenster, was schade war, denn draußen war ein wunderschöner Sommertag von der Sorte, die einen den Winter vergessen ließen. Große flauschige Schäfchenwolken und ein schöner blauer Himmel luden mehr zu einem Picknick ein als zu einem Begräbnis.


  Es war schon merkwürdig. War denn ein Doppelbegräbnis nicht Anlass genug für ein Unwetter? Der Tag, an dem ich gestorben war, war bewölkt gewesen und es hatte geschneit. Außerdem hatte ich gerade meinen Job verloren. Und meine Geburtstagsparty war abgesagt worden. Alles war genauso schrecklich gewesen, wie es sich gehörte.


  ... eine wahre Tragödie, wie wir Sterblichen sie nicht fassen


  können ...


  Wenigstens etwas, worin der Pfarrer nicht irrte. Nicht nur, dass ich es nicht fassen konnte, ich wurde auch das Gefühl nicht los, dass das alles nur ein kranker Scherz war. Dass Ant ein Begräbnis vortäuschte, um in der Zwischenzeit in mein Haus einzubrechen und meine Schuhe zu stehlen - noch einmal. Und dass Dad auf dem Golfplatz war und sich ins Fäustchen lachte, weil er uns allen so prima ein Schnippchen geschlagen hatte. Dass er nicht in einem dummen, sinnlosen Autounfall gestorben war. Statt auf die Bremse hatte mein Vater auf das Gaspedal getreten und war in einen geparkten Müllwagen gerast. Unbewegliche Kraft trifft auf quetschbares Objekt. Schluss mit lustig für Dad und Ant.


  Die andere Antonia, die ich kannte, ein Pseudo-Werwolf, war mit ihrem Gefährten George, äh ... Garrett, einen Tag nachdem Sinclair gegangen war, verschwunden. Das hatte mich nicht überrascht. Obwohl Antonia nicht in der Lage war, sich bei Vollmond in einen Werwolf zu verwandeln (was sie zum Gespött ihrer Meute gemacht und sie schließlich zu uns gebracht hatte), war sie doch ein waschechter Werwolf und hatte damit auch den natürlichen Drang herumzustreunen.


  Kurz bevor sie uns verließ, hatte sie über schreckliche Kopfschmerzen geklagt. (Anstatt sich zu verwandeln, konnte sie in die Zukunft sehen, doch die Visionen waren nicht immer klar und nicht immer angenehm.) Sie war, wenn das überhaupt möglich war, noch zickiger als üblich gewesen. Gleichzeitig wollte sie nicht mit der Sprache herausrücken, was ihr eigentlich fehlte. In diesem Zustand war Garrett der Einzige, der es mit ihr aushielt.


  Ein Wort zu Garrett. Nostro, der alte Vampirkönig - den Sinclair und ich getötet hatten -, hatte sich einen Spaß daraus gemacht, frisch erwachte Vampire fast verhungern zu lassen. Und wenn Vampire hungern, verwildern sie. Schlimmer noch, sie werden zu Tieren, die auf allen vieren gehen und niemals duschen. Sie waren wie tollwütige, fleischfressende Pitbulls.


  Laura, Sinclair und Tina hatten darauf bestanden, dass ich sie pfählte. Ich hatte mich geweigert - sie waren Opfer und konnten nichts für ihren bösen Hunger nach Menschenfleisch. Und ich hatte recht behalten. Durch das Trinken meines Blutes (igitt!) oder das meiner Schwester (besser, aber immer noch eklig) hatte Garrett, den wir damals noch als George kannten, seine Menschlichkeit zurückgewonnen. Besser noch: Nun war er in der Lage, Liebe für Antonia zu empfinden.


  Garrett schien es also gut zu gehen. Aber ich wusste nicht genug über Biester oder Vampire (schließlich war ich ja selber erst seit einem Jahr einer), um erneut ein Experiment zu versuchen. Also kümmerte sich ein niedlicher, loyaler Vampir mit Namen Alice um die anderen Biester, während Antonia und Garrett sich umeinander kümmerten und mir aus dem Weg gingen.


  Vielleicht würde ich Laura bald einmal bitten, ein weiteres Biest ihr Blut trinken zu lassen, aber dafür war jetzt definitiv nicht der rechte Augenblick.


  Die vorbeifahrenden Autos (lästiges Vampirgehör!) lenkten mich von der geistlosen Predigt eines Mannes ab, der ganz offensichtlich meinen Vater oder seine zweite Frau nie getroffen hatte.


  Wieder einmal traf mich die Erkenntnis, dass das Leben (auch für Untote) weiterging, ganz egal, welche schlimmen Dinge passierten, ganz egal, was für welterschütternde Ereignisse stattfanden. Die Menschen fuhren immer noch zur Arbeit und nach Hause. Sie fuhren ins Kino, zu Ärzten, Flughäfen, Schulen. Hoffentlich verwechselte keiner von ihnen die Bremse mit dem Gaspedal.


  Es roch überwältigend nach Blumen (Chrysanthemen, bäh! - ganz zu schweigen davon, dass Ant sie gehasst hatte), Einbalsamierungsöl (der Geruch wehte aus einem der Hinterzimmer herüber und nicht von Dad und Ant) und zu viel Aftershave. Ich unterdrückte ein Niesen.


  Auch wenn niemand es zugeben wollte: Ein Vampir zu sein war nicht so toll, wie alle dachten. Obwohl es sieben Uhr abends war, trug ich eine Sonnenbrille, und das aus mehreren Gründen. Erstens tat mir das Licht, so trübe es auch war, in den Augen weh. Zweitens: Wenn ich einem Mann, vor allem einem unverheirateten oder einem unglücklich verheirateten Mann in die Augen sähe, würde er mich von oben bis unten absabbern, bis ich ihn bewusstlos schlagen würde. Blödes Vampir-Mojo.


  Am traurigsten war ich, dass eine meiner Blutsverwandten (ich hatte drei: meine Mutter, mein dahinsiechender Großvater und meine Halbschwester), Laura, ebenfalls nicht gekommen war. Sie hatte meinen Vater gar nicht gekannt und ihre leibliche Mutter, Ant, erst vor Kurzem kennengelernt. (Der Teufel war gerade lang genug in Ant gefahren, dass sie schwanger werden konnte, und hatte dann beschlossen, dass eine Entbindung schlimmer als die Hölle war.) Deswegen hatte sich Laura vor allem mit so interessanten logistischen Fragen wie der Totenwache und der Vorbereitung des Begräbnisses beschäftigt.


  Cathie, der Geist, war ebenfalls verschwunden - nur für eine Weile, hatte sie mir nervös versprochen. Nicht in den Himmel oder wohin immer Geister sich verdrücken. In ihrem ganzen Leben war sie mit keinem Flugzeug geflogen, hatte nie den Staat Minnesota verlassen. Also hatte sie sich entschlossen, die Welt kennenzulernen. Warum auch nicht? Sie brauchte dazu ja keinen Pass. Und sie wusste, sie war jederzeit willkommen, wenn sie zurückkehren wollte.


  ... vielleicht will uns der Herr damit sagen, dass wir unsere Fahrerlaubnis jedes Jahr erneuern sollten, wenn wir über fünfzig sind ...


  Ich strich mein schwarzes Versace-Kostüm glatt und warf einen Blick auf meine schwarzen Prada-Pumps. Beides war zweckmäßig und sehr würdevoll. Das Kostüm war ein Geschenk von Sinclair, die Schuhe ein Weihnachtsgeschenk, das ich vier Jahre zuvor von Jessica bekommen hatte. Gute Qualität hielt eben ewig, vorausgesetzt, man pflegte sie richtig.


  Bei dem Gedanken an Jessica kamen mir die Tränen und ich fühlte mich schlecht. Nun saß ich das ganze Doppelbegräbnis über da, ohne eine Träne zu vergießen, aber wenn ich an meine krebszerfressene beste Freundin dachte, musste ich schluchzen. Gott sei Dank kümmerte sich Marc, der Arzt in einer Notaufnahme war, um sie.


  Besser gesagt, er hatte sich um sie gekümmert. Als er erst einmal sichergestellt hatte, dass Jessica gut untergebracht war, hatte auch er das Weite gesucht. Das beunruhigte mich mehr als alles andere, Begräbnis inklusive: Marc Spangler hatte kein Privatleben. Er ging nicht aus. Er hatte keinen Sex nur so zum Spaß. Für ihn gab es nur das Krankenhaus und Vampire.


  Seit Tagen versuchte ich ihn auf seinem Handy zu erreichen, bekam aber nur seine Mailbox oder, schlimmer noch, überhaupt keine Verbindung. Es war, als wäre er zum Mars gereist.


  ... der Trost, viele Jahre in gegenseitiger Liebe und Zuneigung gelebt zu haben ...


  Dass ich nicht lache! Ein gemeinsames Konto und viele Jahre, in denen Ant meinen Vater verführt und sich dann einen Pelzmantel erbettelt hatte. Er hatte sie aus Geilheit und sie hatte ihn aus Geldgier geheiratet. Und so weiter, immer so weiter, und niemand scherte sich darum, was diese Affäre für das Herz und die Seele meiner Mutter bedeutete oder dass meine Mutter fast zehn Jahre gebraucht hatte, um sich davon zu erholen.


  Und da wir gerade von der guten Dr. Taylor sprachen (Doktor in Geschichte, Fachgebiet: Bürgerkrieg, Spezialgebiet: die Schlacht am Antietam) - meine Mutter war ebenfalls nicht anwesend. Ich wusste, dass sie und mein Vater sich schon seit Jahren nicht mehr verstanden, und ich wusste auch, dass sie Ant von ganzem Herzen verabscheute (und glauben Sie mir, das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit), aber ich hatte doch erwartet, dass sie kommen und mir die Hand halten würde.


  Die Einladung zur Hochzeit beantwortete sie mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem Zitat von Kehlog Albran: ,Manchmal kann selbst der beste aller Freunde nicht am Begräbnis des anderen teilnehmen.ʽ Und dein Vater und ich waren nicht die besten aller Freunde, gelinde gesagt.


  Mit anderen Worten: Du kannst mich mal, Süße.


  Aber auf ihre Art half sie trotzdem, indem sie sich um Baby Jon kümmerte. Ich würde die beiden nachher besuchen. Nur Baby Jons süßer Babypudergeruch und sein zahnloses Lächeln (na ja, inzwischen hatte er drei Zähne) konnten mich jetzt noch aufheitern.


  Ich seufzte, als ich an das leere Herrenhaus dachte, das mich erwartete. Selbst meine Katze Giselle hatte sich in Luft aufgelöst. Normalerweise machte mir das nichts aus und ich bemerkte ihre Abwesenheit nicht einmal. Aber jetzt hatte ich Angst, so ganz alleine in dem großen Haus. Ich wünschte, Sinclair würde nach Hause kommen. Ich wünschte, ich wäre nicht immer noch so sauer auf ihn, dass ich ihn nicht anrufen konnte. Aber vor allem wünschte ich ...


  Die Beisetzung wird auf dem Carlson Memorial Friedhof stattfinden, sagte der Pfarrer gerade. Diejenigen, die den Verstorbenen folgen möchten, bitte ich, ihre Scheinwerfer anzuschalten.


  ... dass das hier endlich vorbei wäre.


  Ich stand auf, strich mein schwarzes Kleid glatt und prüfte meine schwarzen Pumps und die farblich passende Strumpfhose. Ich sah genauso aus, wie eine gut gekleidete, aber trauernde Tochter aussehen sollte. Dennoch würde ich meinem toten Vater nicht zum Carlson Memorial folgen, egal, welchen Eindruck das machte. Schließlich befand sich dort auch mein Grabstein.


  Ich folgte den Trauernden nach draußen und dachte, ich wäre die Letzte in der Schlange gewesen, als ich eine Stimme hinter mir flüstern hörte: Majestät?


  Ich fuhr herum und erkannte sie sofort. Jeder Vampir hätte sie erkannt. Eigentlich sollte ich sogar Angst vor ihr haben (so wie jeder andere Vampir), aber das tat ich nicht. Lass mich ja nicht auffliegen!, zischte ich Marjorie zu, die nicht nur wie eine Bibliothekarin aussah (was sie auch war), sondern auch ein achthundert Jahre alter Vampir war.


  Sie trug vernünftige braune Schuhe (bäh!), einen marineblauen Rock und eine cremefarbene Rüschenbluse. In ihrem braunen Haar schimmerten graue Strähnen und ihr blasses Gesicht wurde mit gerade der richtigen Menge Make-up betont. Vergebt mir mein Eindringen, Majestät.


  Was machst du denn überhaupt in einem Beerdigungsinstitut? Hier gibt es doch sicher ein Hinterzimmer vollgestopft mit Bibeln.


  Marjorie zog eine Grimasse, als ich Bibel sagte, antwortete aber sofort: Ich habe in der Zeitung von dem Unfall gelesen und kam, um ihnen die letzte Ehre zu erweisen, Majestät. Ich bedaure den Tod Eures Vaters und Eurer Mutter.


  Sie war nicht meine Mutter, korrigierte ich aus jahrelanger Gewohnheit. Aber danke. Schleichst du dich deswegen heimlich an? Um ihnen die letzte Ehre zu erweisen?


  Nun, ich hätte wohl kaum die gesamte Predigt durchgestanden.


  Fast hätte ich gekichert, als ich mir vorstellte, wie die alte Marjorie, möglicherweise der älteste Vampir auf diesem Planeten, in der Vorhalle hockte, beide Hände auf die Ohren gepresst, um ja kein verirrtes Jesus oder Gottes Wege sind unergründlich zu hören.


  Mir dagegen, wenn ich das ausnahmsweise in aller Unbescheidenheit sagen darf, machte kein religiöses Wort, Gebet oder Weihnachtslied etwas aus. Das war einer der Vorteile, wenn man die Königin war.


  Wenn Ihr etwas benötigt, bitte ruft mich, drängte sie mich.


  Oh, sicher, Marjorie. Ich würde wirklich gerne in den Warehouse District kommen und ein bisschen in der Vampirbibliothek abhängen, in tausend Jahre alten staubigen Büchern blättern und noch deprimierter sein, als ich es ohnehin schon war. Ich machte einen ebenso großen Bogen um die Bibliothek wie die meisten Vampire um Kirchen. Ich war noch nie ein Fan von Bibliotheken gewesen, selbst als ich noch am Leben war.


  Glücklicherweise kümmerte sich Marjorie um alle nervtötenden Sachen für Sinclair und mich. Und was noch besser war, sie hatte null Interesse daran, die Macht an sich zu reißen. Sie hatte bereits drei oder vier Könige erlebt (ich glaube, in Vampirgeschichte war ich nicht ganz auf dem Laufenden) und hatte sich immer damit begnügt, zwischen ihren Regalen herumzuschlendern, während diese ihre Schreckensherrschaft ausübten. Sie hatte sie alle überlebt. Ich überlegte so vor mich hin, ob sie wohl auch mich und Sinclair überleben würde. Würde sie sich in zweitausend Jahren überhaupt noch an uns erinnern?


  So steif sie auch war, musste ich doch zugeben, dass ich mich freute, sie zu sehen. Zumindest einer hatte sich die Mühe gemacht zu kommen, selbst wenn es ein Vampir war.


  Geht Ihr auf den Friedhof?


  Um mein eigenes Grab wiederzusehen? Nie und nimmer. Aber laut sagte ich nur: Dort gibt es für mich nichts zu sehen.


  Marjorie schien zu verstehen und verneigte sich leicht, als ich auf meinem (eleganten) Absatz kehrtmachte.
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  Natürlich hatte ich das Auto bereits in der Auffahrt gehört (manchmal konnte ich eine Grille auf eine Meile Entfernung wahrnehmen), ließ mir aber Zeit, als ich zur Tür ging und mir das immer wilder werdende Hämmern eine Weile anhörte.


  Endlich, nachdem ich es leid war, passiv-aggressiv zu sein, öffnete ich die Tür und schlug ohne Umschweife zu: Du warst mir wirklich eine Stütze bei der Beerdigung, Mom, vielen Dank. Wirklich nett. Ohne dich hätte ich mich dort wie eine Waise gefühlt. Deine Schulter zum Ausheulen war mir ein echter Trost.


  Meine Mutter rauschte an mir vorbei, BabyCrap™ (eine eingetragene Marke von BabyJon™) im Schlepptau. Sie roch wie erbrochene Milch, trug einen blauen Pullover (im Sommer!) und eine pflaumenfarbene Hose mit flachen schwarzen Schuhen. Die Locken standen ihr noch mehr zu Berge als gewöhnlich.


  Übrigens, sagte ich gut gelaunt, siehst du richtig scheiße aus.


  Darauf antwortete sie nicht. Eine Beerdigung ist kein Platz für einen Säugling, keuchte sie, während sie mit dem umfangreichen Zubehör kämpfte. Erstaunlich ... das Kind war nicht einmal ein Jahr alt und besaß schon mehr Krimskrams als ich.


  Mom warf mir Baby Jon zu und ich wiegte ihn im Arm. Dann gab ich ihm einen Kuss auf den Kopf. Auch wenn ich vielleicht sauer auf sie war, so war ich doch froh, ihn zu sehen.


  Du hast eine tolle Party verpasst, sagte ich trocken.


  Ohne Zweifel. Mom strich sich die weißen Locken aus der Stirn. Dein Vater mochte nichts lieber als Partys. Deshalb war er auch dumm genug, erst eine Magnumflasche Champagner zu trinken und dann zusammen mit deiner Stiefmutter eine Spritztour in einen Müllwagen hinein zu unternehmen.


  He, sie brauchten eine Pause von all der selbstlosen ehrenamtlichen Arbeit. Ich hielt inne, überlegte und entschied dann, dass es noch zu früh für Späße war. Sie waren erst eine halbe Stunde unter der Erde. Vielleicht morgen ...


  Wie hältst du dich, Liebes?


  Als wenn dich das interessieren würde!


  Sie blickte mich finster an und ich hätte fast gekichert. Hatte ich diesen Blick nicht schon oft genug im Spiegel gesehen? Aber ich verzog keine Miene.


  Du hattest einen anstrengenden Tag ...


  Und woher willst du das wissen?


  Aber mein Tag war auch nicht gerade ein Kinderspiel. Also, gib mir eine Antwort, junge Dame, oder du wirst sehen, dass du nicht zu groß für eine Tracht Prügel bist. Ein lächerlicher Gedanke! Mit einem Fingerzeig könnte ich den Arm meiner Mutter brechen.


  Nun?


  Ich habe die Frage vergessen, gab ich zu.


  Wie war die Beerdigung?


  Abgesehen davon, dass alle, die mir etwas bedeuten, mich haben hängen lassen, als ich sie am dringendsten gebraucht hätte?


  Ich glaube, dein Tod war die Zeit, als du uns am dringendsten gebraucht hast, verbesserte sie mich. Und die Einzigen, die dich damals hängen ließen, sind jetzt unter der Erde.


  Das stimmte, aber ich war nicht in der Stimmung für Logik. Und du hast dich nicht einmal verabschiedet. Ich weiß, dass du sie nicht mochtest, aber dass du so weit gehst!


  Und warum schrien wir uns im Foyer an? Vielleicht war ich immer noch zu wütend, um nette Konversation zu machen, auch nicht mit Mom, die ich liebte. Wie hätte ich auch nicht jemanden lieben können, der seine Tochter mit offenen Armen empfing, wenn sie von den Toten wiederauferstand!


  Jemand musste auf deinen Sohn aufpassen, gab sie scharf zur Antwort. Und es ist ja nicht so, als hättest du keine Freunde. Wo sind die eigentlich alle?


  Das ist die Frage des Tages, brummelte ich. Auf keinen Fall würde ich erzählen, dass Sinclair und ich gerade Streit hatten - sie mochte ihn sogar noch mehr als mich, wenn das überhaupt möglich war. Und sie würde sich um Jessica zu Tode sorgen. Marc und Laura kannte sie nicht gut genug und die anderen überhaupt nicht. Dann erst begriff ich den vollen Sinn ihrer Worte. Jemand musste auf meinen was aufpassen?


  Jon.


  Was?


  Sie deutete auf meinen Halbbruder, als hätte ich vergessen, dass ich ihn in den Armen hielt. Das hatte ich auch tatsächlich. Dein Sohn. Die Testamentseröffnung? Gestern?


  Du weißt ganz genau, dass ich nicht anwesend war. Meine Nägel sahen furchtbar aus, und es war nicht sehr wahrscheinlich, dass Ant meinem Vater erlauben würde, mir irgendetwas zu vermachen. Also bin ich zur Maniküre ins Wine Cordial gegangen.


  Meine Mutter seufzte, so wie sie früher immer geseufzt hatte, wenn ich ihr beim Frühstück wieder einmal gestanden hatte, dass ich gleich meine Hausaufgaben vorzeigen müsste und noch nicht einmal damit angefangen hatte. Im Falle ihres Todes bist du sein Vormund. Sie sind tot. Ergo?


  Aber, aber ... Baby Jon gurrte und zappelte und sah aus, als sei er recht zufrieden mit der jüngsten Entwicklung. Ich wusste nicht, ob ich begeistert oder entsetzt sein sollte. Ich entschied mich für entsetzt. Aber so wollte ich kein Baby bekommen.


  Wie wolltest du kein Baby?


  So ... du weißt schon. Durch einen Todesfall.


  Mom runzelte die Stirn. Wie bitte?


  Ich meine, ich wollte mein eigenes Kind. Mein Baby und Sinclairs.


  Nun, jetzt hast du dieses hier, sagte sie völlig ungerührt von meiner Panik.


  Aber ...


  Und du hast ohne Zweifel die Mittel, ihn ordentlich großzuziehen.


  Aber ...


  Obwohl ich mich frage, ob er vielleicht mit Tag und Nacht durcheinanderkommt - mit euch als Eltern?


  Ist das etwa die Frage, die dir am meisten auf den Nägeln brennt? Mir fallen sofort zig andere ein, die ein wenig dringender wären!


  Liebes, schrei nicht so. Ich habe nichts an den Ohren.


  Ich bin nicht bereit für so etwas!


  Du schreist immer noch. Und niemand ist jemals bereit, Liebes. Sie hüstelte. Lass dir das gesagt sein.


  Ich schaffe das nicht!


  Das sagen alle zu Beginn.


  Aber ich schaffe das wirklich nicht, auf keinen Fall!


  Und das sagen auch alle. Die ersten zwanzig Jahre zumindest.


  Ich streckte ihr Baby Jon entgegen, als würde ich eine Platte mit Horsd'oeuvre anbieten. Nimm du ihn!


  Meine Liebe, dafür bin ich entschieden zu alt.


  Bist du gar nicht!, rief ich fast schon hysterisch.


  Meine Mutter warf mir einen düsteren Blick zu. Die Zeiten, in denen ich Kinder großgezogen habe, sind vorbei. Du dagegen wirst auf ewig jung sein und Menschen um dich herum haben, die dich unterstützen, eine reiche beste Freundin, einen netten Bald-Ehemann, eine gesetzliche Vormundschaft und du bist mit ihm verwandt.


  Und das soll mich zu einer guten Mutter machen?


  Herzlichen Glückwunsch, sagte sie und hielt mir das Baby ins Gesicht. Seine großen blauen Glubschaugen weiteten sich und sein Mund formte ein sabberiges O. Es ist ein Junge. Und jetzt muss ich gehen.


  Du gehst? Fast hätte ich gekreischt.


  Ich muss heute Nachmittag deinen Großvater im Pflegeheim besuchen. Du erinnerst dich doch noch an deinen Großvater, Liebes? Bevor du andere der Vernachlässigung beschuldigst.


  Ich kann nicht glauben, dass du mich hier so stehen lässt! Ich sage nur zwei Worte, Mutter: staatliches Pflegeheim. Hörst du mich? Staatliches. Pflegeheim!, schrie ich ihr nach, gerade als Baby Jon Milch über mein schönes schwarzes Designerkostüm kotzte.
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  Ich rannte los, als das Telefon in der Küche klingelte, stoppte aber auf dem Weg, um Baby Jon in sein Bettchen zu legen (ein alternativer Aufenthaltsort zu BabyCrap™), wo er sich auf der Stelle auf den Rücken warf und einschlief. Klar, tote Eltern waren ganz schön anstrengend.


  Ich gratulierte mir im Stillen zu dem ganzen Zeug, das wir gekauft hatten, als er geboren wurde, in der Hoffnung, ihn gelegentlich babysitten zu dürfen. Babysitting wohlgemerkt - nicht die Elternschaft zu übernehmen! Aufgrund meiner Vorsorgemaßnahmen hatten wir jetzt Windeln, Gitterbettchen, Babynahrung, Fläschchen, Babydecken und Bodys bis zum Abwinken.


  Es war schon komisch: Ant war erst mit mir warm geworden, als sie gesehen hatte, wie sehr Baby Jon mich mochte. Als Neugeborener hatte er Koliken gehabt und praktisch ohne Unterlass geschrien (vielleicht war es aber auch die Wut über die Ausstattung seines Kinderzimmers gewesen). Erst in meinen Armen beruhigte er sich. Als Ant das erst einmal herausgefunden hatte, war ich ihr Babysitter Nummer eins geworden.


  Sinclair hatte das gar nicht gefallen. Aber ich würde jetzt nicht an Sinclair denken, nur daran, wie ich ihn zusammenfalten würde, wenn ich ihn irgendwann wiedersähe.


  Der Gedanke, Sinclair mit diesem Kind zu überraschen, bereitete mir eine gewisse perverse Freude. Sie milderte das Entsetzen, das ich angesichts dieser plötzlichen Verantwortung empfand.


  Ich schlitterte über den Boden und riss den Hörer mitten im sechsten Klingeln hoch. Hallo? Sinclair? Du Penner, wo bist du? Hallo?


  ... kann nicht... Handy ...


  Wer ist da?


  ... zu weit weg ... kann nicht... hören ...


  Durch das dichte Rauschen konnte ich die Worte kaum verstehen. Wer! Ist! Da?


  ... Sorgen ... Nachricht... Land ...


  Marc? Bist du das?


  ... keine andere Möglichkeit... tus nicht... okay ...


  Tina?


  ... rechtzeitig ... zurück ...


  Dad? Wenn du mich aus dem Jenseits anrufst, werde ich sehr böse, drohte ich.


  Ich hörte noch nicht einmal ein Klicken. Nur die tote Leitung. Ich setzte mich an den Tisch und versuchte nicht an die vielen Male zu denken, die wir hier alle zusammen gesessen und uns Smoothies gemixt oder absurde Drinks ausgedacht hatten. (Den Queen Betsy zum Beispiel: 3 cl Amaretto, 6 cl Orangensaft, 9 cl Cranberry-Saft, 21 cl Champagner. Lassen Sie es sich gesagt sein: Diese Mixtur schmeckte göttlich in einem Martiniglas.)


  Ich dachte: Alle sind sie fort, alle.


  Ich dachte: Wie können sie mir das antun?


  Okay, Jessica war entschuldigt. Die Chemo war eine prima Möglichkeit, sich vor sozialen Verpflichtungen zu drücken. Und dass Detective Berry mir nicht zur Seite stand, war mir ganz recht. Irgendwann einmal hatte auch er gewusst, dass ich gestorben und wieder zum Leben erwacht war. Damals hatte ich sein Blut getrunken und das war gar nicht gut gewesen. Sinclair musste alles wieder in Ordnung bringen, indem er Nicks Gedächtnis gelöscht hatte. Das Letzte, was ich jetzt hätte gebrauchen können, war, dass er ausgerechnet in dem Beerdigungsinstitut aufgetaucht wäre, in dem ich vor einigen Monaten bestattet worden war. Nein, es würde ihm besser bekommen, an Jessicas Seite zu bleiben, wenn er nicht gerade Killer und Diebe dingfest machen musste.


  Das Gleiche galt für Tina. Als sie aufbrach, um bei den europäischen Vampiren nach dem Rechten zu sehen, hatte sie nicht ahnen können, dass so etwas passieren würde. Nein, ihr konnte ich auch nicht böse sein.


  Aber Marc? Er war der Einzige von allen, der kein Privatleben hatte, und er beschloss gerade jetzt zu verschwinden? Sich nicht zu melden, nicht zurückzurufen?


  Mom? Als wenn sie nicht jemand anderen gefunden hätte, der auf Baby Jon aufgepasst hätte?


  Sinclair? Der Typ, der so stolz darauf war, immer alles zu wissen, tauchte nicht bei dem Doppelbegräbnis auf?


  Laura? Sie rebellierte gegen ihre Mutter, den Teufel, indem sie die gottesfürchtigste Kirchgängerin mimte, die es je gegeben hatte (wenn sie nicht gerade Serienkiller umbrachte oder Vampire aufmischte). War es da zu viel verlangt, dass sie zu dem Begräbnis eines Familienmitglieds ging?


  Cathie, der Geist, unternahm ausgerechnet jetzt eine blöde Weltreise?


  Antonia? Garrett? Okay, ich kannte sie noch nicht lange, aber schließlich wohnten sie mietfrei in meinem (Jessicas) Haus. Ich hatte sie aufgenommen, als ihre Meute nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Als sie den anderen Werwölfen eine Heidenangst eingejagt hatte. Aber auch sie hatten mich allein gelassen.


  Was für eine beschissene Entschuldigung konnten sie alle haben? Eigentlich sollten sie meine Freunde, mein Verlobter, meine Familie, meine Mitbewohner sein. Warum also lief ich hier ganz allein und verloren in diesem protzigen Herrenhaus herum? Abgesehen von Baby Jon, der in der Ecke schnarchte. Mir hatte nicht einmal jemand Blumen geschickt!


  Das war nicht gerecht. Und sagen Sie mir nicht, das Leben ist ungerecht. Als wenn ein Vampir das nicht wüsste!


  7


  


  Oh, Eure Majestät! Tinas Stimme am anderen Ende der Leitung klang zutiefst bekümmert. Es tut mir ja so furchtbar leid! Mein herzliches Beileid. Oh, Eure armen Eltern! Eure arme Familie! Ich weiß noch, wie ich meine verloren habe, und die Erinnerung ist immer noch so lebendig ...


  Aber hier geht es um mich, Tina, verstanden?


  Majestät, wie kann ich Euch zu Diensten sein?


  Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Manche Dinge änderten sich nie, auch nicht während einer so verrückten Woche wie der letzten. Tina hatte mich immer wie eine Königin behandelt und jedem, den Sinclair liebte, diente sie mit Leib und Seele. Tatsächlich war sie ein bisschen verknallt in mich gewesen, als wir uns das erste Mal begegnet waren, bis ich das Missverständnis aufgeklärt hatte. (Ich bin so hetero wie der Papst, Süße!) Seitdem war unsere Beziehung recht kompliziert geworden: Herrscherin/ Dienerin/Freundin/Assistentin. Sie befand sich immer noch in Übersee, aber immerhin ging sie an ihr verdammtes Telefon.


  Wie nimmt es der König auf?


  Das ist es ja gerade. Er nimmt gar nichts auf.


  Ich bin sicher, er wird Euch auf seine ganz eigene Art und Weise ein Trost sein, versuchte sie mich zu beruhigen. Ihr wisst genauso gut wie ich, dass ein schweigsamer Mann schwierig sein kann, selbst in ...


  Tina, hast du während deines Aufenthaltes in Frankreich Englisch verlernt? Er nimmt nichts auf, weil er nicht da ist. Abgehauen. Puff. Und tschüss.


  Aber ... wohin?


  Was weiß ich denn? Wir sind ... hm ... in der letzten Zeit nicht gut miteinander ausgekommen und vor einiger Zeit ist er verschwunden ...


  Und Ihr seid zu stolz gewesen, ihn anzurufen.


  Ich sagte nichts. Nichts!


  Majestät? Seid Ihr noch in der Leitung?


  Du weißt verdammt noch mal sehr gut, dass ich noch dran bin, blaffte ich. Schadenfroh registrierte ich ihr Stöhnen, als sie mich fluchen hörte.


  Ich werde ihn anrufen. Der Gedanke, aktiv werden zu können, schien sie aufzumuntern. Ich werde ihn bitten, sofort an Eure Seite zurückzukehren. Welche ... Schwierigkeiten Ihr auch gehabt haben mögt, ich bin sicher, dass Todesfälle in der Familie Vorrang vor allem anderen haben.


  Das sollten sie auch, wenn er in den nächsten fünfhundert Jahren Sex haben will, drohte ich. Aber ich fühlte mich besser. Tina war für mich da (irgendwie) und kümmerte sich. Sie würde nicht auf ewig in Frankreich festsitzen.


  Sinclair würde wiederkommen. Marc, in welche Dimension er auch immer entschwunden war, würde wieder auftauchen. Antonia würde nicht mehr die beleidigte Leberwurst spielen und nach Hause kommen, mit Garrett im Schlepptau. Jessicas Chemo würde den Krebs besiegen und sie würde nach Hause eilen und uns herumkommandieren, wie sie es immer schon getan hatte. Mein Leben (so weit man von Leben sprechen konnte) würde wieder wie früher sein.


  Wie nehmen alle anderen es auf?


  Nun, das ist es ja gerade. Ich lehnte mich über die Küchentheke und machte es mir bequem, um ihr zu erklären, wo jeder Einzelne sich aufhielt. Oder wo ich dachte, dass sie sich aufhielten.


  Daraufhin herrschte eine lange betroffene Stille am anderen Ende der Leitung, die ich mit einem gespielt fröhlichen Komisch, oder? unterbrach.


  Verfickte Scheiße, murmelte Tina und ich wäre fast umgefallen. Tina war zwar ein sehr alter Blutsauger (sie hatte Sinclair gewandelt und er war ungefähr siebzig!), hatte aber die Manieren einer elisabethanischen Lady und fluchte fast nie. Sie legte jederzeit ein untadeliges Benehmen an den Tag.


  Arschlöcher, fuhr sie fort, hinterlistige Scheißkerle.


  Äh, Tina, ich glaube, da ist noch jemand in der Leitung.


  Sie sind alle fort? Alle?


  Tja, ich denke, das habe ich doch gerade ...


  Wie lange schon?


  Ich sah auf meine Uhr, die mir aber nicht viel weiterhalf, denn sie zeigte kein Datum an. Fast eine Woche.


  Ich rufe den König an.


  Richtig, das sagtest du bereits. Schön, ruf ihn an. Aber ohne Blumen braucht er hier gar nicht erst aufzutauchen. Und möglicherweise Diamanten. Oder Beverly Feldmans! Ja, die rot-goldenen ohne Absatz würden perfekt zu ...


  Meine Königin, verlasst nicht das Haus. Ihr werdet...


  Häh? Worüber redest du? Lange Pause. Tina?


  Nichts. Die Leitung war tot. Schon wieder.


  Ich zuckte die Achseln und legte auf. Die Franzosen konnten ja nicht einmal einen Hamburger zubereiten, wie konnte man da erwarten, dass die Telefonleitungen funktionierten?


  Eine Frage, auf die ich an einem anderen Tag eine Antwort finden musste. Jetzt sollte ich erst einmal die Fütterungszeiten für meinen neuen (stöhn!) Sohn herausfinden, Jess besuchen (sie wollte alle schmutzigen Details der Beerdigung wissen) und eine weitere Nachricht für Marc hinterlassen. Ein arbeitsreicher Abend und es war noch nicht einmal neun Uhr.
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  Du siehst aus wie der Tod auf Socken, klärte ich meine beste Freundin gut gelaunt auf.


  Fahr zur Hölle!, blaffte sie zurück und hustete dann. Ihre gewöhnlich wunderschöne schwarze Haut war nun eher grau als schwarz wie Ebenholz und ihre Augen waren blutunterlaufen. Aber sie hörte sich schon viel besser an als vor drei Tagen. Endlich war sie mit der Chemo fertig, jetzt konnte sie sich erholen.


  Das Furchtbare an einer Chemotherapie ist natürlich, dass das Gift nicht nur die Krebszellen, sondern auch die gesunden Zellen tötet. Jessica sagte, dass der Krebs ihr kaum zu schaffen gemacht hatte, sondern sie war seinetwegen nur ständig müde gewesen. Aber die medizinische Behandlung, die machte sie richtig fertig: Erbrechen, ständige Übelkeit, Gewichtsverlust (und wenn irgendjemand auf diesem Planeten es nicht nötig hatte, Gewicht zu verlieren, dann war es die dürre Jessica).


  Ich frage Sie: War das nicht verrückt? In hundert Jahren würden sich die Ärzte darüber totlachen, auf welche Weise wir Barbaren Krebs geheilt hatten. Genauso gut konnten wir auch gleich die Blutegel wieder auspacken.


  Wenn du kotzt, bin ich hier schneller raus, als du gucken kannst. Ich ließ mich auf den Stuhl neben ihrem Bett fallen und machte es mir gemütlich, Baby Jon an meine Schulter gekuschelt.


  Seit dem Mittagessen habe ich nicht mehr gekotzt und das auch nur, weil es heute Hackbraten gab.


  Verständlich.


  Geht es voran mit den Hochzeitsvorbereitungen?


  Die sind ein bisschen ins Stocken geraten ... könnte man sagen, gab ich zu. Als ihr mich alle im Stich gelassen habt.


  Was? Bets, du musst dich für ein Kleid entscheiden! Und die Blumen ... der Florist wird durchdrehen! Und du musst einen Termin mit dem Caterer für ein letztes Probeessen vereinbaren! Du musst...


  Ja, ja, das werde ich auch. Wir haben noch reichlich Zeit.


  Zwei Wochen. Hilft Eric dir denn gar nicht?


  Er ist nicht da. Er schmollt immer noch.


  Oh, Betsy!, schrie sie regelrecht und hustete dann wieder. Ruf ihn bitte an und entschuldige dich.


  Ich?, kreischte ich, laut genug, um Baby Jon aufzuschrecken, der sofort wieder einschlief. Ich habe doch gar nichts getan. Er ist derjenige, der beleidigt abgezogen ist. Wie ein blöder Bräutigam, der kalte Füße bekommt.


  Er kommt zurück, prophezeite sie. Das bringt er nicht über sich. Er wird dich nicht verlassen, das ist völlig unmöglich. Du bist wie ein Virus, der seinen Körper infiziert hat.


  Danke. Das ist so romantisch, ich könnte heulen.


  Nein, tus bitte nicht. Nick war gerade hier, in Tränen aufgelöst.


  Der große, böse Detective Nick Berry, der Schrecken aller Serienkiller?


  Gerechterweise muss man sagen, dass du, Laura und Cathie es waren, die den Killer geschnappt haben.


  Richtig, aber er hat uns geholfen. Er hat uns gewarnt.


  Ich musste ihm versprechen, nicht zu sterben. Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah sehr zufrieden aus. Und ich habe ihm das gleiche Versprechen abgenommen. Es ist also alles geregelt.


  Kann ich mir deine Nierenschale ausleihen?, fragte ich höflich.


  Vergiss es, Vampirkönigin. Hier kotzt niemand außer mir. Das ist eine neue Regel.


  Ich grinste, war allerdings unweigerlich ein kleines bisschen neidisch. Verrückt, ich weiß. Aber ... Nick hatte zuerst Interesse an meiner Wenigkeit gezeigt. Und ich war überzeugt gewesen, dass er Jessica nur um ein Date gebeten hatte, um in meiner Nähe sein zu können. In Wirklichkeit war das jedoch reines Wunschdenken meinerseits gewesen.


  Ich freute mich sehr für Jessica. Aber ich konnte nicht anders ... Ich war ein bisschen eingeschnappt, dass Nick sich so schnell von seiner wilden Leidenschaft für mich erholt hatte. Und auch das war verrückt: Immerhin hatte Sinclair ihn ja dazu gebracht, unsere Blutsbrüderschaft zu vergessen, damit er sich nicht mehr erinnerte. Ganz zu schweigen davon, dass ich den attraktivsten und klügsten Vampir der Welt an der Angel hatte.


  Wenn er denn mit mir redete.


  Und das Baby?


  Das wirst du mir nicht glauben.


  Jessica hielt sich die Hand vor die Augen. Sags nicht. Du bist sein gesetzlicher Vormund.


  Kluges Mädchen.


  Sie sah auf. Warum so mürrisch? Du wolltest doch ein Baby haben, seitdem du von den Toten zurückgekehrt bist.


  Aber doch nicht so! Das ist doch abstoßend. Ein Müllwagen und verbrannte leibliche Eltern? Pfui!


  Na ja, es ist genug Platz im Haus für ein Baby. Und du bist verrückt nach ihm. Außerdem bist du eine der wenigen, die er mag. Das passt doch alles prima. Sie machte eine Pause. Tut mir leid. Das ist mir so herausgerutscht.


  Schon gut. Es ist schön, wenn auch mal andere ins Fettnäpfchen treten. Manchmal bin ich es leid.


  Echt?, fragte sie zuckersüß. Das merkt man aber nicht.


  Sei still und fall tot um.


  Siehst du? Du machst es schon wieder!


  Ich antwortete nicht. Stattdessen rüttelte ich Baby Jon, um ihn aufzuwecken. Da ich tagsüber im Koma lag, und zwar allein, hätte er die Arschkarte gezogen, wenn er weinte. Dieses Baby musste auf jeden Fall nachtaktiv werden.


  Am besten fängst du schon einmal an, nach einer Nanny für tagsüber Ausschau zu halten, gab Jessica zu bedenken.


  Normalerweise lungern hundert Leute im Haus herum, beschwerte ich mich. Brauchen wir da noch einen mehr? Und wie sollen wir all die merkwürdigen Dinge, die bei uns so vor sich gehen, vor ihr verheimlichen? Oder vor ihm?


  Wie wäre es denn mit einer Vampir-Nanny?


  Ich schwieg. Der Gedanke war mir noch nicht gekommen. Dann sagte ich: Keine gute Idee. Jeder Vampir muss tagsüber schlafen.


  Aber Marc, ich, Cathie und Antonia sind doch gewöhnlich tagsüber zu Hause.


  Ich schwieg. Sie hatte genug Probleme und musste nicht auch noch wissen, dass alle anderen verschwunden waren.


  Vielleicht ein wirklich alter Vampir? Du weißt, dass Sinclair tagsüber wach bleiben kann. Finde einen siebzig Jahre alten Blutsauger für den Job.


  Oh, klar, was für eine große Ehre. ,He, alter Vampir, würde es dir etwas ausmachen, meinem Halbbruder die vollgeschissenen Windeln zu wechseln? Und vergiss nicht, dass er ein Bäuerchen machen muss, bevor er Schlummi macht. Und trink nicht sein süßes, frisches Babyblut!'


  Blubb, stimmte Baby Jon dem zu. Er drehte den Kopf und lächelte Jessica süß an. Mittlerweile war er wirklich sehr niedlich. Kurz nach der Geburt hatte er wie ein wütendes gerupftes Huhn ausgesehen. Jetzt hatte er mehr auf den Rippen, dralle Ärmchen und Beinchen, einen runden Bauch und ein sonniges Grinsen. Sein dunkler Haarschopf stand nach allen Seiten ab. Jessica konnte nicht anders, sie musste zurückgrinsen.


  Langsam wächst er mir ans Herz, sagte sie.


  Wie ein Pilz an den Füßen.


  In dem Moment wurde Jessicas Tür aufgerissen und die Nachtschwester stand im Rahmen. Zu meinem Glück war es ein Mann. Tut mir leid, Miss, aber die Besuchszeit ist schon seit einer Stunde vorbei.


  Ich schob meine Sonnenbrille auf die Nasenspitze und sagte: Hau ab! Ich kann so lange bleiben, wie ich will.


  Wie ein schlecht gewarteter Roboter machte der Pfleger auf dem Absatz kehrt und stakste davon.


  Ich legte meine Füße auf Jessicas Bett und machte es mir gemütlich. Baby Jon drehte und wand sich, und um ihn abzulenken, setzte ich ihn auf ihr Bett. Er zappelte ein bisschen herum, drehte sich dann auf den Rücken und steckte den Daumen in den Mund, den tiefblauen Blick fest auf mein Gesicht geheftet.


  Also, du scharfe Schnecke, wie war die Beerdigung?


  Grauenvoll. Und voller Lügen.


  So wie Ant, als sie noch am Leben war?


  Ich lachte, zum ersten Mal seit zwei Tagen. Gott, ich liebte sie. Diese Chemo musste einfach wirken. Oder ich konnte für nichts garantieren.
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  Das Telefon klingelte (um ein Uhr morgens!) und ich stürzte mich darauf. Sinclair? Hallo? Du Ratte, wo zum Teufel hast du ...?


  Spreche ich mit dem Chef von Antonias Bau?, fragte eine dunkle männliche Stimme.


  Ich war verblüfft. Dies war wirklich die Woche der schrägen Telefonanrufe, kotzenden besten Freundinnen und beschissenen Beerdigungen.


  Welche Antonia?


  Die einzige Antonia. Groß, schlank, dunkle Haare, dunkle Augen, Werwolf, der sich nicht wandeln kann.


  Oh, die lebendige Antonia! Ja, das ist ihr äh ... Bau.


  Ich fordere eine Erklärung.


  Ich hatte erhebliche Probleme, der Unterhaltung zu folgen. Eine Erklärung wofür?


  Sie hat sich diesen Monat nicht gemeldet. Als ihr Leitwolf pro tempore bist du verantwortlich.


  Verantwortlich wofür?


  Ihre Sicherheit.


  Was ist ein pro tempore Dingsda?


  Stell dich nicht dümmer, als du bist, Vampir.


  Wer stellt sich dumm? Und woher weißt du, dass ich ein ... ich meine, wen nennst du einen Vampir?


  Ich habe Antonia nur unter strengen Auflagen erlaubt, mit dir in einem Bau zu leben. Du missachtest diese Auflagen.


  Von welchen Auflagen sprichst du?


  Gib sie raus. Weigerst du dich, wird das Konsequenzen haben.


  Sie rausgeben? Sie ist doch kein Ding! Wer bist du überhaupt?


  Du weißt, wer ich bin.


  Alter, ich stehe komplett auf dem Schlauch.


  Dein Versuch, mir den Idioten vorzuspielen, wird mich nicht von meinem Vorhaben abbringen.


  Wer spielt hier was vor? rief ich. Wer bist du und worüber, verdammt noch mal, redest du?


  Es folgte eine lange Stille, die nur von heftigem Atmen unterbrochen wurde. Na toll. Ein Scherzanruf von einem Perversen. Nun gut, knurrte die tiefe Stimme. Sie knurrte tatsächlich! Ich fühlte, wie meine Nackenhaare versuchten, sich aufzustellen. Du hast es so gewollt. Dann musst du auch mit den Konsequenzen leben.


  Klick.


  Typisch, in letzter Zeit legten alle einfach auf.


  Ich starrte auf das stumme Telefon und warf es dann so heftig gegen die Wand, dass es in ein Dutzend Teile zerbrach.
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  Am nächsten Abend hatte ich Baby Jon gerade sein Zehn-Uhr- Fläschchen gegeben und ihn, nachdem er brav sein Bäuerchen gemacht hatte, in den Laufstall gesetzt, als ich das neue Telefon auspackte. (Dem Himmel sei gedankt für Walgreens, die rund um die Uhr geöffnet hatten.)


  Kaum hatte ich das Telefon angeschlossen und aufgehängt, klingelte es auch schon und erschreckte mich zu Tode. Ich griff nach dem neuen Hörer.


  Welcher Idiot ruft mich denn jetzt wieder an?


  Ich bins nur, Eure Majestät.


  Tina! Du klingst ziemlich weit weg. Bist du immer noch in Frankreich?


  Ja. Und es kommt noch schlimmer: Der König scheint sich in Luft aufgelöst zu haben.


  Was? Mein Wort der Woche.


  In über siebzig Jahren hat er nicht einmal einen Anruf, einen Brief oder ein Telegramm oder Fax unbeantwortet gelassen.


  Na ja, als er ging, war er ganz schön schlecht drauf.


  Schlecht drauf. Tina ließ ein wenig damenhaftes Schnauben hören, was ebenso befremdlich war, als würde sie fluchen wie ... nun ja ... wie ich. Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht. Ich nehme den nächsten Flug zurück.


  Aber was ist mit den europäischen Vampiren?


  Von mir aus können sie alle gehängt werden. Diese Sache ist viel beunruhigender. Außerdem gibt es hier nicht viel zu tun. Nach der Show, die Ihr vor einigen Monaten abgezogen habt, haben sie alle eine Heidenangst vor Euch.


  Ich schmunzelte und polierte mir die Nägel an meinem pinkfarbenen Tank Top. Dies war umso schmeichelhafter, weil es wahr war: Sie hatten gesehen, wie ich betete, und das war zu viel für sie gewesen.


  Den nächsten Flug? Wie willst du das denn schaffen? Ist das nicht ein 24-Stunden-Flug? Also auch während des Tages?


  Ich reise selbstverständlich auf die traditionelle Art. In einem Sarg im Frachtraum. Unsere Leute hier drüben werden einen Totenschein ausstellen und sich um den ganzen Papierkram kümmern.


  Mich schauderte. Wieder einmal war ich dankbar, dass ich die Königin war und kein Nullachtfünfzehn-Vampir. Damit will ich nicht sagen, dass ich es nicht vorziehen würde, lebendig zu sein. Aber wenn schon tot... Tina, das ist doch Mist.


  Die aktuellen Umstände sind außerordentlich verdächtig. Der König würde Euch weder so lange alleine lassen ...


  Es sind doch nur ein paar Tage ...


  ... noch würde er meine Nachrichten ignorieren. Irgendetwas stimmt nicht.


  Er will den marineblauen Smoking nicht tragen, den ich für ihn ausgesucht habe, mutmaßte ich.


  Majestät. Das ist kein Spaß.


  Ich dachte nicht daran, dass sie mich nicht sehen konnte, und zuckte die Schultern. Wenn du das sagst.


  Geht nicht an die Tür, bis ich zurück bin. Versucht nicht, jemanden zu kontaktieren, der vermisst wird. Geht nicht ans Telefon, wenn nicht die Anruferkennung Euch sagt, dass ich es bin. Ihr unterwürfiger Ton war schon lange verschwunden; hier hörte ich einen General, der schnell dachte und Befehle erteilte. Eure Majestät, habt Ihr mich verstanden?


  Äh, klar. Reg dich ab.


  Ich werde mich abregen, zischte sie, wenn ich ein paar Köpfe auf Stöcke gespießt habe. Und Gnade dem Arschloch, das mir in die Quere kommt.


  Jesses.


  Köpfe. Auf. Stöcken.


  Das habe ich schon beim ersten Mal verstanden.


  Mit diesem hübschen Schlusswort legte sie auf.
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  Weniger als vierundzwanzig Stunden später brach ich eine der Regeln. Ich schob es auf den Schlafmangel. Obwohl ich in den letzten drei Tagen nichts unversucht gelassen hatte, hatte Baby Jon noch nicht verstanden, dass er nun nachts wach bleiben sollte. (Aber schließlich war das auch für mich immer noch ein Problem.)


  Kein Wunder. Ant - Satan sei ihrer Seele gnädig - hatte ihn nachts immer in die Obhut von Babysittern gegeben. Und die hatten ihm beigebracht zu schlafen, damit sie sich einen Lenz machen konnten.


  Ich angelte nach dem Telefon am Bett und vergaß, auf die Anruferkennung zu achten. Hm ...lo?


  ... kann ... hören ...


  Zur Abwechslung konnte ich die knisternde Stimme erkennen. Marc! Wo zum Teufel steckst du?


  ... schaffe ... nicht... fallen ...


  Bist du verletzt? Steckst du in Schwierigkeiten?


  ... schwierig ... schlecht... Tod ...


  Oh, mein Gott!, schrie ich und war mit einem Schlag hellwach. Ich warf einen Blick auf meinen Wecker. Es war halb fünf Uhr morgens. Baby Jon schnarchte friedlich in seinem Bettchen. Du steckst tatsächlich in Schwierigkeiten! Hast du Zugang zu einem Computer? Kannst du mir eine E-Mail schicken? Warum antwortest du nicht auf meine E-Mails? Sag mir, wo du bist, und ich komme dich holen! Dass ich ein Baby im Schlepptau haben würde, sagte ich ihm lieber nicht.


  ... kann nicht ... Angst ... Probleme ...


  Wo bist du?, brüllte ich.


  ... Dämmerung ... dunkel... komm ...


  Ich komme, ich komme! Wo bist du?


  ... sehe ... Sterne ...


  Marc?


  ... habe Angst...


  Marc?! Ich schrie in eine tote Leitung.


  Jetzt reichte es. Jetzt reichte es wirklich. Ich warf die Decke meines einsamen Bettes zurück, versuchte nicht daran zu denken, dass die Dinge eine verdammt schräge (und üble) Wendung nahmen, und zog mich in Rekordzeit an.


  Ich zerrte einen schläfrigen, nassen Baby Jon aus seinem Bettchen, wechselte seine Windeln mit vampirischer Geschwindigkeit (er schien überrascht, aber amüsiert), schnappte mir Windeltasche und Babynahrung und rannte zur Schlafzimmertür, um mich auf den Weg in die onkologische Abteilung des Minneapolis General zu machen. Ich war dabei, Regel Nummer eins zu brechen, und es war mir egal. Was für andere Leute galt, traf auf mich nicht zu. Ich war eine gefürchtete Vampirkönigin. Jawohl! Ich war ...


  Mein Computer piepste. Genauer gesagt, Sinclairs Computer piepste. (Wozu brauchte ich einen Computer im Schlafzimmer, wenn wir mindestens neun Arbeitszimmer hatten?) Seit Tagen hatte das Ding keinen Ton von sich gegeben, also starrte ich es erst einmal eine Weile nur an. Es piepste noch einmal und ich hörte nicht auf Baby Jons Quäken und stürzte mich darauf. Das Sie haben eine Nachricht-Icon erschien.


  Voller Hoffnung klickte ich es an. (Sinclair hatte das Ding so eingerichtet, dass ich es, wann immer ich wollte, benutzen konnte.) Er wusste, dass dieser Computer im Schlafzimmer stand, er wusste, dass ich das Piepsen überall im Haus hören würde, also musste die Nachricht von ...


  ... meiner Schwester Laura sein.


  Leise murrend las ich die E-Mail.


  Betsy,


  es tut mir fürchterlich leid, dass ich nicht zu der Beerdigung deines Vaters und meiner Mutter kommen konnte. Ich war, wie du weißt, mit der Organisation der Totenwache und der Bestattung beschäftigt und habe deiner Mutter mit dem Baby geholfen. Aber ich bedaure sehr, dass die Umstände es mir nicht erlaubt haben zu kommen. Ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen. Ruf mich bitte an, wenn du etwas brauchst oder wenn du Ärger hast.


  Gottes Segen sei mit dir,


  deine dich liebende Schwester


  Laura


  Darum hoffen auf dich, die deinen Namen kennen; denn du verlässest nicht, die dich, Herr, suchen. (Psalm 9, 10)


  Ja, ja, ja, sagte ich laut. Du bist mir eine große Hilfe. Aber das war nur so dahingesagt. Tatsächlich war ich froh, dass wenigstens einer mich nicht vergessen oder das Land verlassen hatte oder ganz verschwunden war. Oder an Krebs litt.


  Oder wenn du Ärger hast? Was sollte das denn heißen? Es war fast, als wüsste sie, dass mit jeder Sekunde neue merkwürdige Dinge passierten. Aber das war natürlich unmöglich. Seit dem Tag vor der Beerdigung hatten wir nicht mehr miteinander geredet und damals war es nur um Ant gegangen, nicht um Jessica und Marc und Sinclair und Antonia und Garrett.


  Ich verdrängte den Gedanken. Laura war die Letzte, um die ich mir Sorgen machen musste. Selbst wenn sie die Weltherrschaft übernehmen würde - wenn man dem Buch der Toten diesbezüglich Glauben schenken sollte. Sie war ein gutes Kind (wenn sie nicht gerade Vampire tötete, und das mit links), ausgeglichen und freundlich (wenn sie nicht gerade Serienkiller zur Strecke brachte) und sie war ganz entschieden ein braves Mädchen (auch wenn sie die Tochter des Teufels war).


  Also gut. Verdammt!


  Ich sagte es laut, nur damit der Gedanke sich in meinem Kopf festigen konnte: Also gut. Verdammt!


  Bereit für einen Ausflug, kleiner Bruder?


  Ärrrghhh.


  So ist es. Vorwärts, und so weiter.
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  Ich war so daran gewöhnt, mein Herz Jessica auszuschütten (was ich nun schon seit der siebten Klasse tat), dass ich regelrecht entsetzt war, eine Gruppe von Ärzten und Schwestern anzutreffen, die um ihr Bett herumstanden. Normalerweise sah man hier immer nur eine einzige Schwester, und das auch nur, wenn es Zeit für einen Beutel des Todes war.


  Etwas abseits stand Nick und beobachtete alles, wobei er die Zähne so fest aufeinanderbiss, dass ich die Muskeln in seiner Wange zucken sah.


  Als er mich bemerkte, sagte er matt: Sie starten eine neue Runde Chemo. Sie ist wohl so etwas wie das Tagesgespräch. Und alle dürfen ihren Senf dazu abgeben.


  Aber ... Schockiert legte ich Baby Jon an meine andere Schulter und betete still, er möge nicht aufwachen. Aber sie hat doch gerade erst eine Behandlung abgeschlossen!


  Wir haben es eben mit einem hartnäckigen Krebs zu tun.


  Aber ... aber ... ich muss ihr ... äh ... etwas sagen.


  Vorsichtig, sagte ich mir. Nicks armes mitgenommenes Hirn brauchte nicht noch mehr Hinweise, dass in dem Haus der Vampire irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging. Ich meine, ich wollte mit ihr reden.


  Nun, das geht jetzt nicht. Er fuhr sich mit den Fingern durch das dichte blonde Haar, ganz offensichtlich nicht bei der Sache. Obwohl sein schwarzer Anzug zerknittert war und ein Ketchup-Fleck auf seinem marineblauen Hemd prangte, sah er fantastisch aus: die Figur eines Schwimmers, lange Beine, scharfe norwegische Gesichtszüge - Wangenknochen, mit denen man sich rasieren könnte! - und eisblaue Augen. Bevor ich starb, hatten wir fast so etwas wie eine Beziehung. Keine feste Beziehung, um ehrlich zu sein. Aber eine freundliche.


  Die Biester hatten mich nämlich draußen vor Kahns Mongolischem Barbecue überfallen (lange bevor ich überhaupt wusste, was ein Biest war). Und wie jeder gute Bürger meldete ich den Überfall der Polizei. Nick half mir, die Verbrecherkartei durchzusehen, und wir teilten uns ein Milky Way. Das wars. Die große Romanze. Erst als ich von den Toten wiederauferstanden war (nachdem mich ein Pontiac Aztec überfahren hatte), zählte ich eins und eins zusammen. Aber davon wusste Nick nichts mehr und ich hatte nicht vor, den guten Detective aufzuklären.


  Sie lassen niemanden zu ihr, sagte der gerade und holte mich mit einem Ruck zurück in die Gegenwart. Aber ich will mit dir sprechen.


  Eine Welle von Mitgefühl ergriff mich. Natürlich liebte ich Jessica genauso wie Sinclair und Manolo Blahniks. Aber sie und Nick waren sich in den letzten Monaten sehr nahe gekommen. Die ganze Situation war auch für ihn nicht leicht.


  Natürlich, Nick, mein Lieber. Ich nahm ihn beim Ellbogen und führte ihn hinaus in den Flur. Was hast du auf dem Herzen?


  Hier rein. Er zeigte auf einen anderen Raum. Ich folgte ihm und sah, dass es ein leeres Krankenzimmer war. Leg das Baby auf das Bett.


  Ein wenig verwirrt gehorchte ich. Baby Jon, der kleine Schatz, gab keinen Mucks von sich. Vielleicht brauchte Nick eine Umarmung? Vielleicht - oh Gott, bitte nicht - wollte er einen Annäherungsversuch starten? Vielleicht ging er tatsächlich nur mit Jessica aus, weil er mich nicht haben konnte! Oh, mein Gott! Schlimmer konnte es ja nicht mehr kommen! Sollte ich ihn einfach gewähren lassen? Oder ihm eine knallen? Oder ihn umbringen und Jessica sagen, er sei von einem Bus überfahren worden?


  Ich drehte mich zu ihm um. Nick, hör zu, ich glaube nicht, dass du jetzt ...


  Ich hielt inne, als ich etwas Kaltes, Hartes unter meinem Kinn spürte.


  Seine neun Millimeter Sig Sauer. (Man kannte sich aus, wenn die eigene Mutter eine Waffennärrin war.)


  Du gehst gar nicht mit Jessica aus, um an mich heranzukommen, oder?, brachte ich heraus, schockiert, dass es ihm gelungen war, seine Polizeiwaffe zu ziehen und mir unters Kinn zu drücken, ohne dass ich es hatte kommen sehen. Ich konnte mich nicht bewegen, geschweige denn, die Waffe wegschlagen. Noch schockierter war ich, als ich den Ausdruck in seinen Augen sah: die pure Wut.


  Betsy. Ich mag dich sehr. Mochte dich schon immer, selbst vor deinem Tod. Aber wenn du Jessica an diesem Zeug sterben lässt, schieße ich dir ins Gesicht. Ich ballere die ganze Ladung zwischen deine hübschen grünen Augen. Auch wenn ich nicht viel über Vampire weiß, würde ich doch wetten, dass es nicht leicht sein wird, ein Gehirn nachwachsen zu lassen - so weit vorhanden.


  Mir klappte die Kinnlade herunter. Trotzdem ließ er die Waffe nicht sinken.


  Du ... du weißt Bescheid? Wenn Jessica mit der neuen Chemo fertig war, würde ich sie umbringen! Und was soll das denn bitte schön heißen: so weit vorhanden?


  Natürlich weiß ich Bescheid, sagte er ungeduldig. Seitdem der Taxifahrer seine Aussage gemacht hat - du erinnerst dich vielleicht? Er sprach von einer wunderschönen blonden Frau, die Vampire verjagt und sein Auto mit zwei Fingern angehoben hat.


  Aber ... aber ... aber ..


  Warum ich nichts gesagt habe? Weil ihr euch alle so viel Mühe gegeben habt, es vor mir geheim zu halten. Wenn Jessica gewollt hätte, dass ich es weiß, hätte sie es mir gesagt. Und mir machte es nichts aus zu warten. Dann hat sie ... diese Krankheit bekommen. Und jetzt ist Schluss mit der Warterei. Also, nur für den Fall, dass wir uns nicht richtig verstanden haben: Wenn du nichts unternimmst, wirst du den Tag bereuen, an dem du mich kennengelernt hast.


  Das tue ich jetzt schon, gurgelte ich, weil er den Lauf der Pistole ziemlich fest an mein Kinn presste. Und ich habe sie längst gefragt, ob ich sie wandeln könnte.


  Also, worauf wartest du noch, verdammte Scheiße? Dass sie sich zu Tode kotzt wie Karen Carpenter? Oder dass sie sich noch elender fühlt? Dass es ihr die Kehle zerreißt? Dass die Chemo noch mehr gesunde Zellen killt?


  Auaaaa!, beschwerte ich mich, weil er mir die Sig mit aller Kraft unter mein Kinn bohrte. Ich warte auf gar nichts, Detective Durchgeknallt. Sie hat Nein gesagt. Punkt.


  Na und? Du bist stärker und schneller als wir. Du kannst Gedanken manipulieren. Und Erinnerungen löschen ...


  Eigentlich sollte ich total sauer sein. Stattdessen war ich peinlich berührt und mir zog sich das Herz in der Brust zusammen. Er klang bitter, so bitter ...


  Er beugte sich vor und starrte mir in die Augen. Meine waren, das wusste ich, weit aufgerissen. Seine waren zu blau funkelnden Schlitzen zusammengekniffen. Weißt du, dass ich dachte, ich würde verrückt werden? Monatelang habe ich von dir geträumt. Davon, dass du mich beißt und dass ich es ... mag. Es brauche.


  Ich hatte keine Ahnung, sagte ich schwach. Ich war neugeboren. Ich bin immer noch ein sehr junger Vampir. Ich wusste nicht, was ich dir antat. Ich hätte alles dafür gegeben, um es wieder in Ordnung zu bringen, aber ich wusste nicht, wie. Ein älterer Vampir hat es dann für mich übernommen.


  Ich weiß, wer es war, sagte er. Von ihm träume ich auch. Ich träume, dass ich dem manipulatorischen Schwein, das es gewagt hat, in meinem Kopf herumzupfuschen, sein verdammtes Gehirn wegblase. Dass ich ihn in Brand stecke. Ich habe Angst, nachts die Augen zu schließen.


  Nick. es tut mir ..."


  Weißt du, wer mir geholfen hat? Deine beste Freundin. Die, die gerade jetzt damit beschäftigt ist, zu sterben. Dein Höllenhund von einem Liebhaber hat sich um mich gekümmert und jetzt wirst du dich um sie kümmern, Süße.


  Ich dachte daran, ihm die Waffe abzunehmen. Wahrscheinlich würde es mir gelingen. Wahrscheinlich. Zu dumm, dass ich das dumpfe Gefühl hatte, dass sein Finger am Abzug bereits weiß war. Pfeile in der Brust hatte ich überlebt, ebenso einen Pflock und eine Kugel, wieder durch die Brust. Aber würde ich auch eine ganze Ladung Sig Sauer ins Hirn überstehen? Ich hatte keine Ahnung. Und ich hatte nicht vor, es herauszufinden. Die Ereignisse der Woche waren schon merkwürdig genug gewesen, auch ohne dass jetzt noch auf mich geschossen wurde, vielen Dank.


  Und wer würde sich um Baby Jon kümmern, wenn ich nur noch eine Hälfte meines Kopfes hatte? Ich muss unbedingt mein Testament schreiben, dachte ich. Ein verrückter Gedanke. Ist das überhaupt möglich, da ich doch schon tot bin? Vielleicht kann Marjorie mir helfen. Aber wem vertraue ich Baby Jon an ...


  Ich warte, flüsterte er.


  Nick, du bist tatsächlich verrückt geworden, weißt du das?


  Was soll ich sagen?, sagte er, fast fröhlich. Ich bin verliebt.


  Aha. Ich dachte daran, ihn zu hypnotisieren, ließ den Gedanken aber fallen, weil ich meine Sonnenbrille trug und er mir kaum genug Zeit lassen würde, sie abzunehmen. Hör zu, Nick, ich habe es dir bereits zweimal gesagt, ich kann nicht...


  Lächelnd unterbrach er mich. Haben wir uns verstanden? Betsy? Süße? Mein Schatz, mein tödlicher Schatz, mit der Killerfigur und den langen Beinen und den grünen Augen, in denen man ertrinken könnte? Haben wir uns verstanden?


  Ich habe dich verstanden, Detective. Aber es ist ihre Entscheidung. Nicht meine. Und auch nicht deine. Also steck das Pusterohr ein oder ich stopfe es dir ins Maul.


  Er grinste humorlos, senkte aber die Waffe und steckte sie wieder ins Halfter. Sein Blick war immer noch leer.


  Nett, dich wiedergesehen zu haben, sagte er und hielt mir tatsächlich die Tür auf, als ich Baby Jon hochnahm und hinauseilte. Ich wusste nicht, was unheimlicher war: seine Wut oder seine (vorgetäuschte?) Beherrschung.


  Was war denn nur mit allen los?
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  Auf dem gesamten Heimweg schnappte ich nach Luft. Was mich aber, da ich nicht zu atmen brauchte, nur benommen machte. Also hielt ich, um mich zu beruhigen, für fünf Minuten die Luft an. Das zeigte Wirkung - zumindest ein bisschen.


  Nick wusste Bescheid? Ein Polizeibeamter aus Minneapolis wusste, dass ich ein Vampir war? Dass mein (durchgebrannter) Bräutigam ein Vampir war? Wie viele Cops wussten noch davon? Selbst wenn er der Einzige war (und einer war schon einer zu viel), was wäre, wenn er herausfand, dass Antonia ein Werwolf war - angenommen, die Herumtreiberin würde je wieder nach Hause kommen? Und Garrett? Und wenn Jessicas Zustand sich verschlechterte oder sie starb - oh Gott, bitte nicht! -, was würde er dann tun? Was, verdammt noch mal, sollte ich jetzt tun?


  Hypnotisieren konnte ich ihn nicht mehr. Sinclairs Eingreifen hatte ganz offensichtlich nicht gewirkt. Oder hatte nur für eine Weile gewirkt und war dann schwächer geworden. Aber warum? Sinclair war ein alter, sehr mächtiger Vampir - und außerdem war er der König.


  Ich fuhr viel zu schnell bei Gelb über eine Ampel, erinnerte mich daran, dass Baby Jon auf dem Rücksitz in der Falle saß - ich meine, angeschnallt war -, und fuhr langsamer.


  Warum hatte Sinclairs Du wirst sehr, sehr müde-Masche nicht gewirkt? Er brachte doch jeden dazu, seine eigene Mutter zu vergessen. Vielleicht weil ... nein, das konnte nicht sein. Das war nicht nur schwachsinnig, sondern auch - was noch schlimmer war - egozentrisch.


  Aber ... ich musste immer wieder daran denken, dass Sinclair möglicherweise keine Chance hatte, weil die prophezeite Königin der Vampire (moi) Nick als Erste in die Finger bekommen hatte. Vielleicht hatte ja sein Mojo eine Zeit lang gewirkt, aber dann war meine Macht zu stark gewesen, und Nicks Erinnerung war zurückgekehrt.


  Nein, das war zu eitel, selbst für mich.


  Obwohl dies die einzige Erklärung war, die Sinn ergab, wenn Nicks Behauptung stimmte, dass Jessica ihm nichts verraten hatte. Und tief in meinem toten Herzen wusste ich, dass Jessica sich lieber bei lebendigem Leibe verbrennen würde, als meine Geheimnisse zu verraten.


  Sicher, das Buch der Toten hatte vorausgesagt, dass ich der stärkste, coolste, härteste Vampir in tausend Jahren sein würde, aber ich hatte immer noch Mühe, das zu begreifen. Noch vor sechzehn Monaten war ich eine Sekretärin gewesen, die Angst vor ihrem dreißigsten Geburtstag hatte. Aber das Buch hatte mit allem anderen recht gehabt, warum also nicht auch in diesem Punkt? Das würde bedeuten, dass ich mich selbst um Nick kümmern musste.


  Doch ich war mir nicht sicher, ob ich den Mumm dazu hatte. Zum einen war er nun vorbereitet. Er wusste über mich Bescheid. Zum anderen war ich nicht scharf darauf, den Verstand des Freundes meiner besten Freundin zu vergewaltigen.


  Und noch einmal zum anderen, woher nahm ich mir das Recht, die Erinnerung eines anderen Menschen einfach auszulöschen, selbst wenn sie mir gefährlich werden konnte? Ich war schließlich nicht Gott. Nur Betsy, eine ehemalige Sekretärin, Teilzeitvampirin und zukünftige Ehefrau.


  Mit quietschenden Reifen kam ich in der Einfahrt unseres Hauses zum Stehen, stürzte mit Baby Jon im Arm aus dem Auto und hetzte durch die Eingangstür und die Treppen hinauf in sein Kinderzimmer. Dort wechselte ich seine Windeln, fütterte ihn, ließ ihn ein Bäuerchen machen - alles, während ich darüber nachdachte, was ich wegen Nick unternehmen sollte. Und Jessica. Und Sinclair. Und Antonia. Und ...


  Die Türglocke ertönte und ich sprang aus dem Schaukelstuhl, was mein Bruder mit einem weiteren Bäuerchen belohnte. Ich legte ihn in seinem Bettchen ab (es war halb sieben - Zeit für sein abendliches Nickerchen) und eilte die Treppe hinunter.


  Hurra! Wer das wohl sein mochte? Hatte Garrett wieder einmal seinen Schlüssel verschluckt? Oder Sinclair Blumen geschickt? Wartete Nick vor der Tür mit einem Zwölfkaliber? Oder war es meine Mutter? (Ich war geneigt, mir eine Entschuldigung anzuhören.) Hatte sich Marc aus der Gewalt des Verrückten (wer auch immer er sein mochte), der ihn aus seiner Schicht in der Notaufnahme entführt hatte, befreien können? War Tinas Sarg vom Flughafen geliefert worden? Und würde ich den Empfang quittieren müssen? War es - die wie immer allerliebste - Laura, die mir ihr Beileid aussprechen und mir Baby Jon abnehmen wollte?


  Ganz egal, wer es war, Hauptsache, es war irgendjemand. Keine Minute länger würde ich es ertragen, in diesem Riesenhaus allein zu sein, und das war schon Grund genug für meinen Enthusiasmus.


  Einen Willkommensgruß (oder ein Steck die Waffe weg, Nick) auf den Lippen, riss ich die Tür auf. Ich hatte gerade genug Zeit, einen Ehering schimmern zu sehen, bevor mich eine Faust, doppelt so groß wie meine eigene, ins Gesicht traf und ich zu Boden ging.
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  Autsch, verdammt!, jaulte ich und rutschte wie ein Käfer hilflos auf dem Rücken über den Boden, bis die Tür zum Empfangszimmer mich so heftig stoppte, dass mir die Zähne klapperten. Ich lag mit allen vieren auf höchst unwürdige Weise von mir gestreckt da und war froh, mich heute für Sportshorts und nicht für einen Minirock entschieden zu haben. Mein Kiefer tat höllisch weh, ebenso wie mein Kopf, dort, wo er gegen die Tür geschlagen war. Auf meine erniedrigende Lage hatte ich wie immer nur eine Antwort: Autsch, verdammt!


  Während ich noch fluchte, hatten mehrere Leute das Haus betreten (unaufgefordert!) und starrten nun alle auf mich herunter.


  Das Ehering-Arschloch ging in die Hocke, blinzelte mich aus großen gelben Eulenaugen an und sagte: Also ist es wahr. Du bist ein Vampir. Kein Sterblicher würde einen solchen Schlag überleben.


  Wer lebt?, zischte ich ihn an. Ich versuchte mich aufzusetzen, aber das Ehering-Arschloch war schneller auf den Beinen, setzte seinen Fuß mitten auf meine Brust und drückte mich wieder zu Boden.


  Also wirklich. Das ist einfach nur unhöflich. Ich meine, noch unhöflicher.


  Es gibt vieles, wofür du dich verantworten musst, ließ er mich wissen.


  Er sah sagenhaft aus, das musste ich dem Mistkerl lassen. Groß, wirklich groß. Braunes Haar und goldene Augen. Nicht hellbraun oder Haselnuss. Gold wie goldene Münzen. Nicht wie eine Eule, eher wie ... ein Luchs? Ein Löwe? Auch egal. Er war so kräftig gebaut wie Sinclair und mindestens genauso groß. Und ich hatte keinen Sex mehr gehabt, seit...


  Unwichtig. Zurück zum Thema, Betsy! Nimm deinen Fuß von meinen Titten, sofort. Niemand stellt so einfach seinen Fuß auf meine Titten. An diese Regel sollte man sich immer halten.


  Erst reden wir.


  Oha, Alter, um dich mit mir anzulegen, hast du dir die falsche Woche ausgesucht.


  Lass sofort mein Rudelmitglied frei, forderte das Ehering- Arschloch.


  Daraufhin packte ich seinen Knöchel und drehte seinen Fuß einmal um sich selbst. Um hundertachtzig Grad! Oder waren es dreihundertsechzig Grad? Auf jeden Fall heulte er auf - er ließ tatsächlich ein Heulen hören, wie ein Hund verlor die Balance, als sein zerschmetterter Knöchel unter seinem Gewicht nachgab, und fiel hinten über. Siegestrunken schwang ich mich auf die Beine (nun ja, ich taumelte mehr, aber das Wichtigste war, dass ich stand). Mein Triumph war nur von kurzer Dauer, weil die anderen - vier? Fünf? - nicht gerade glücklich über den Verlauf der Dinge waren. Zumindest lag die Vermutung nahe, weil sie sich nämlich auf mich stürzten. Und zwar nicht wie in einem Karatefilm, wo sich einer mit dem anderen abwechselt, sondern alle zusammen. Jetzt war es Zeit für einen Hundekampf und ich war mittendrin. (Machte mich das zu einem Hund? Ach, auch egal.)


  Ich riss meinen Kopf zur Seite, gerade rechtzeitig, um einer Faust auszuweichen, die genau dort in die Bodendiele einschlug, wo eben noch mein Kopf gewesen war. Wartet! Wartet!, schrie ich.


  Drei Fäuste (von zwei verschiedenen Personen!) erstarrten in der Bewegung, als ich die Beine anzog, meine Saddle-Schuhe von den Füßen zerrte (Vintage, aus dem Jahre 1956, bei ebay erstanden für 296,26 Dollar) und sie in eine Ecke warf.


  Okay, sagte ich. Weitermachen.


  Ich wehrte (gerade noch) einen weiteren Faustschlag ab, mit gekreuzten Armen wie Uma Thurman in Kill Bill (egal, in welchem Teil). In Kampfsport war ich eine Null, aber ich erinnerte mich an jede von Umas Bewegungen, ich schwöre!


  Gegen diese Typen zu kämpfen war, als würde man einen Kugelhagel abwehren - machbar, aber man musste höllisch aufpassen. Sie waren schnell. Sie waren unglaublich schnell. So schnell wie alte Vampire. Und sie rochen. Nach Eisen. Es war ein hartes Stück Arbeit, sie abzuwehren und sie nicht gleichzeitig zu beißen. Ich kämpfte mich mit reiner Willensstärke und - fast hätte ichs vergessen - übermenschlichen Kräften und Reflexen unter dem Haufen der Kämpfenden hervor. Nicht dass diese Jungs nicht auch recht fit auf dem Gebiet der übernatürlichen Fähigkeiten gewesen wären. Bums.


  Es gelang mir, mich vor einigen weiteren Schlägen zu ducken und selber einige auszuteilen, einen von ihnen in die Schulter zu beißen (endlich!) und mich mit einem Kniestoß in die Leistengegend und einem Faustschlag in den Magen (so tief, dass ich dachte, ich hätte die Wirbelsäule des Typen berührt) zu wehren.


  Ich bekam einen Schlag auf die Nase (aua!) von einer Brünetten, die ein Tank Top trug (nicht jede konnte einen militärisch kurzen Haarschnitt tragen, aber ihr stand er fantastisch), und revanchierte mich, indem ich ihr auf den Knöchel trat. Grinsend vernahm ich das Knirschen und den anschließenden Schrei.


  Dabei hätte ich besser daran getan, sauer zu sein, als zu grinsen. Okay, eigentlich war ich ja sauer. Aber wenigstens unternahm ich etwas, anstatt darauf zu warten, dass das Telefon klingelte. Wenn ich mich schon nicht mit Sinclair kabbeln oder mit Jessica zanken konnte, dann war eine ordentliche Schlägerei in meiner Eingangshalle ein guter Ersatz.


  Ehering-Arschloch wollte sich wieder auf mich stürzen. Erstaunt beobachtete ich, wie sein Humpeln, als er auf mich zukam, immer weniger wurde, bis er schließlich gar nicht mehr hinkte. Ich war so fasziniert, dass ich fast vergessen hätte, in Deckung zu gehen, als er seine schinkengroße Faust wieder in Richtung meines Kopfes schwang.


  Fast. Stattdessen trat ich einen Schritt zur Seite und schleuderte den Typen so fest gegen die Wand, dass der Gips (oder woraus auch immer alte Mauern gemacht waren) einen Riss bis hoch zur Decke bekam.


  Merke: Die notwendigen Reparaturen im Haus nicht Jessica gegenüber erwähnen, bis sie wieder auf den Beinen ist.


  Das machte so viel Spaß, dass ich ihn noch einmal bei den Haaren packte und erneut gegen die Wand stieß. Juchuuu!


  Tu meinem Papa nicht weh!, kreischte jemand. Entsetzt bemerkte ich, dass neben uns ein kleines Mädchen von etwa sechs Jahren stand, das Gesicht leichenblass. Warum war sie mir vorher nicht aufgefallen? Wahrscheinlich, weil alle Erwachsenen wie Finanzbeamte über den Betreiber eines kleinen Gewerbes über mich hergefallen waren.


  Seid ihr eigentlich verrückt geworden?, rief ich. Ein kleines Mädchen zu einer Schlägerei mitzubringen?


  Ich war so erschrocken, dass ich nicht schnell genug den Kugeln auswich, die mich jetzt einmal ins Herz und zweimal in die Lunge trafen.


  Jeannie, nein!, heulte das Ehering-Arschloch, als ich zu fallen begann, tiefer und tiefer und tiefer ...


  15


  


  Als ich die Augen aufschlug, blickte ich in einen Kreis aus Gesichtern. Da es nicht die Gesichter waren, die ich mir so sehnlich herbeigewünscht hatte, tat ich das, was ich in einer solchen Situation immer tue: schreien. Uaaah!


  Ich glaube, es ist besser, wenn wir dich ins Krankenhaus bringen, sagte eine Frau mit lockigen Haaren, die mir vorher nicht aufgefallen war. Da ihre Hände nach Schießpulver stanken und ich das Leder ihres Halfters riechen konnte, schloss ich messerscharf, dass sie es war, bei der ich mich für das Loch in meinem Herzen bedanken konnte. Kannst du gehen?


  Ich denke, sie sollte bleiben, wo sie ist. Wie sollen wir denn das erklären? Wir sind tausendfünfhundert Meilen von zu Hause weg. Ich weiß nicht, wie viele der Hiesigen Verständnis dafür haben werden.


  Nun, ich denke ..."


  Und ich denke, ihr Psychos solltet eure Ärsche ganz flink aus meinem Haus schaffen! Ich spuckte eine kleine Wolke Blut, die sie alle anstarrten. Ekelerregend, aber irgendwie auch wieder hübsch. Zurück zum Thema, Betsy.


  Ich versuchte mich aufzusetzen, stellte aber verwirrt fest, dass sie alle die Hände auf meine Brust drückten, selbst das Kind. Ich schüttelte sie ab (vorsichtig, wegen des Kindes) und rappelte mich hoch. Auaaaa, mein Herz. Verstohlen fühlte ich nach meinen Brüsten. Und meine Lunge! Ihr Blödmänner kommt hier einfach reingestürmt, schlagt auf die Hausherrin ein und schießt dann auf sie, und das vor den Augen eines Kindes?


  Ich bin kein Kind, sagte das Kind und blinzelte mich aus goldenen Augen an. Sie erinnerte mich an eine süße kleine Eule und ich musste mir auf die Lippe beißen, um sie nicht anzulächeln. Ich bin der zukünftige Leitwolf. Sie streckte mir eine kleine pummelige Hand hin. Ich heiße Lara.


  Schön, dich kennenzulernen, Schatz. Netter Händedruck. Und jetzt verschwinde und nimm deine Bodyguards mit.


  Ich glaube, du solltest besser nicht aufstehen, sagte das Ehering-Arschloch besorgt.


  Vor fünf Minuten hast du dir noch keine Sorgen um meine Gesundheit gemacht, blaffte ich. Und ich glaube, du solltest deine Hände da wegnehmen, und zwar pronto. Unsicher stemmte ich mich auf die Füße. Der Baum schwankte etwas und kam dann wieder ins Gleichgewicht. Glücklicherweise hatte ich mich vor einigen Tagen genährt - ein Vorteil, wenn man die Königin war. Alle anderen Vampire mussten sich täglich nähren. Nur ich nicht. Ich hatte einen Obdachlosen auf dem Weg nach Hause angezapft, dann elf Blocks in das nächste Krankenhaus getragen (in drei Minuten) und ihn vor der Tür der Notaufnahme abgelegt, damit er mit ein paar Decken, freundlicher Betreuung und einem warmen Essen belohnt würde.


  Der hilfsbereite Betrunkene hatte mir mehr geholfen, als er wusste. Ich hörte es dreimal Klimpern, als die Kugeln, die eben noch in meinem Körper gesteckt hatten, auf den Holzboden fielen. Ich schenkte ihnen keinerlei Beachtung (musste heute wohl ein Dienstag sein!), aber die anderen fünf glotzten erst die verformten Kugeln, dann mich, dann wieder die Kugeln an.


  Raus, raus, raus!, wiederholte ich, da sie anscheinend alle schwer von Begriff waren. Oder schwerhörig. Oder beides.


  Waffenstillstand?, fragte das Ehering-Arschloch mit einem warmen Lächeln.


  Was für ein tolles Grinsen! Ich ignorierte das Zucken in meinen unteren Körperregionen und trumpfte auf: Aha, jetzt, da dein kleines Gehirn endlich die Tatsache verarbeitet hat, dass ich ziemlich unsterblich bin und du mich nicht durch Prügel - oder Schüsse - zwingen kannst, mich dir zu unterwerfen, fängst du die Friedensgespräche an. Da sag ich nur, verpiss ..., ich erinnerte mich an das Kind, ... das kannst du vergessen.


  Wir wollten nur reden, hatte einer tatsächlich die Unverfrorenheit vorzubringen, aber den brachte ich schnell zum Schweigen.


  Na, reden ohne zuzuschlagen müsst ihr aber noch mal üben. Alle. Ich horchte, konnte aber nichts aus Baby Jons Kinderzimmer hören. Gott sei Dank. Er hatte den Krawall - und die Schüsse! - verschlafen. Oder aber er war in den Wäschekorb gekrabbelt. In jedem Fall verhielt er sich mucksmäuschenstill. Ich meine es ernst, ihr Arschlö... äh, arroganten Eindringlinge. Ich kann euch nur raten, mich nicht noch wütender zu machen!


  Kann es denn noch schlimmer kommen?, witzelte einer von ihnen, blond, mit grünen Augen und einer Schwarzenegger-Figur. Er war der Einzige, der wirklich freundlich aussah. Er trug ausgewaschene Jeans, alte Turnschuhe und ein T-Shirt, auf dem Martha rules zu lesen war. Er rieb sich über die Brust und sagte: Du hast eine ziemlich gute Rechte, Blondie. Schon mal daran gedacht, im Zirkus als der stärkste Mann der Welt anzuheuern?


  Schon mal daran gedacht, dich erst vorzustellen, bevor du eine Dame überfällst?


  Ich heiße Derik, sagte der gut aussehende Blonde, und das ist mein Leitwolf, Michael Wyndham. Der Dunkelhaarige mit dem beeindruckenden Lächeln und den gelben Augen nickte mir zu. Und unsere Alphawölfin, Jeannie. Die lockenhaarige Schützin nickte ebenfalls. Und Brendan, Cain, Lara - Michael und Jeannies Tochter.


  Alle diese lächerlich gut aussehenden Menschen grüßten mich mit einem Nicken, so höflich, als hätten sie nicht erst vor fünf Minuten versucht, mich umzubringen. Ihr Erscheinungsbild war so erstaunlich schön wie das eines Vampirs, nur dass sie wie die personifizierte robuste, übermenschliche Gesundheit aussahen, mit rosigem Teint und dunkler Bräune.


  Bei ihrem bloßen Anblick lief mir das Wasser im Munde zusammen. Und sie rochen so gut. Reif und saftig wie Trauben am Rebstock. Außer der Blonden, die die Waffe hielt. Sie roch ... konnte das sein? Gewöhnlich?


  Wir suchen Antonia, sagte Jeannie, die die Hand nicht vom Abzug ihrer 38er nahm. Ich korrigierte gewöhnlich in Waffe schwenkende Psychoschlampe.


  Oh, wow. Ihr seid Werwölfe, richtig?


  Wir haben unser Kommen angekündigt, erinnerte mich Michael.


  Nein, du hast mich mit einer völlig kryptischen Unterhaltung überfallen, ohne mir deinen Namen zu verraten, und dann einfach aufgehängt.


  Ich habe dir gesagt, sie würde es nicht verstehen, seufzte Jeannie. Sie schloss ihr Halfter und zog den Reißverschluss ihrer Kapuzenjacke hoch (Ende Juni!). Ich fühlte mich ein bisschen besser, nachdem sie die Waffe weggesteckt hatte. Kugeln konnten mich zwar nicht töten, aber sie ruinierten mir die Kleidung und taten höllisch weh.


  Antonia wäre nicht bei ihr eingezogen, ohne ihr zu erklären ... äh ... okay, vielleicht ist meine Logik, was Antonia angeht, ein wenig löchrig. Michael seufzte und fügte mit einem Achselzucken etwas hinzu, das mich verwirrte: Einzelgänger eben.


  Derik schmunzelte, Jeannie rollte die Augen und die anderen


  drei behielten ihre unbewegte Miene bei, aber Michael hatte den Anstand, verlegen auszusehen. Ich, äh ... wie wir schon sagten, ich dachte, Antonia hätte dir alles erklärt. Ich dachte, du würdest Anweisungen ignorieren und ...


  Hallo? Du bist ihr ... wie heißt das? Leitwolf?


  Also hat sie es dir doch gesagt.


  Und dann ist dir nie aufgefallen, dass Antonia nur den Mund aufmacht, wenn sie wirklich etwas zu sagen hat?


  Das stimmt, sagte Derik fröhlich.


  Ich bin nicht ihr Boss, Dildo-Gesicht, genausowenig, wie du es vermutlich warst.


  Was ist ein Dil..., begann das kleine Mädchen, verstummte aber, als ihre Mutter ihr einen warnenden Blick zuwarf. Peinlich berührt musste ich zugeben, dass ich sie wieder einmal ganz vergessen hatte. Aber schließlich war es nicht meine Schuld, wenn sie ein Kind mit hierherbrachten. Ja, genau, selbst schuld!


  Ich räusperte mich, aber mangels Spucke brachte ich nur ein raues Bellen heraus. Zwei von ihnen zuckten zusammen und Jeannies Hand fuhr erneut an ihre Waffe. Na ja. Zurück zu Antonia. Sie ist mit euch Losern aufgewachsen, oder etwa nicht? Hier hat sie nur einige Monate gewohnt, aber bei euch ist sie groß geworden. Oder etwa nicht?


  Ich spüre da ein Aufeinandertreffen unterschiedlicher Kulturen, meldete sich Derik wieder zu Wort. Er sah aus, als würde er Spaß an dieser Sache haben, und es war schwer, nicht einfach zurückzulächeln. Er verströmte Freundlichkeit wie ein Teenager Haarspraydämpfe. Wie ein großer ... nun ja, Welpe. Werwölfe schlagen erst zu und fragen dann.


  Wie außerordentlich faszinierend und dennoch von keinerlei Interesse für mich.


  Ganz anders als Vampire, die nie etwas falsch machen, fuhr er, immer noch unglaublich gut gelaunt, fort.


  Ich schwieg.


  Aber du hast dich unserem Rudel entgegengestellt und gekämpft. Jetzt sind wir eher geneigt, dir zuzuhören.


  Gähn, sagte ich, weil ich nicht glaubte, dass es sie dazu bringen würde, den Mund zu halten, wenn ich tatsächlich gähnen würde. Wie ich schon sagte, Antonia kommt, sie geht, sie siegt, sie zickt rum, sie jammert, sie isst alle rohen Hamburger aus dem Kühlschrank. Das ist alles, was sie tut, und ganz sicher reden wir dabei nicht über euch, Leute. Sie hat uns allen mehr als deutlich gemacht, dass ihre Probleme mit ihrem Rudel nicht unsere Probleme sind. Was meinen Verlobten verrückt macht, dachte ich, sagte es aber nicht laut. Sie ist wie ein Schiff, das in der Nacht vorbeizieht. Sie und Garrett verdrücken sich immer wieder. Und ich bin nicht ihr verdammter Aufpasser. Ich bin ihre ... Äh ... Freundin? Verbündete? Nervensäge? (Zicken-)Schwester im Geiste? Ja, das war es wohl ...


  Das stimmt, wiederholte Derik, der mich immer noch anlächelte. Mann, bist du süß. Wenn ich nicht verheiratet wäre ...


  Mit einer Hexe, die ihrem Ehemann das Fell über die Ohren ziehen würde, wenn sie ihn jetzt sehen könnte, warf Jeannie ein. Ich wusste, wir hätten sie mitnehmen sollen.


  Sie ist im achten Monat schwanger, um Himmels willen!


  Trotzdem, sie hätte uns helfen können im Kampf gegen den Vampir. Dieser hier ist mächtig. Wir hätten jemanden verlieren können.


  Fast hätte ich etwas Dummes gesagt wie: Ein Vampir? Eher die Königin der Vampire, ihr haarigen Idioten! Aber ich biss mir auf die Zunge. Gerade noch rechtzeitig. Warum konnte ich mich nie entscheiden, ob ich nun Königin sein wollte oder nicht?


  Können wir bitte wieder zurück zum Thema kommen?, forderte ich von mir genauso wie von ihnen. So, wie ich das verstehe, hat sich Antonia nicht wie verabredet bei euch gemeldet. Na und?


  Vielleicht setzen wir uns besser, findest du nicht? Es scheint, als gäbe es einiges zu klären.


  Mir traten fast die Tränen in die Augen. Ihr werdet nicht gehen, verstehe ich das richtig?


  Nicht ohne Antonia, meldete sich das kleine Mädchen zu Wort. Ihr Gesichtsausdruck war das exakte Spiegelbild der Miene der Blondine, die die Waffe schwenkte. Lustig, wäre es nicht so unheimlich gewesen. Ich nehme an, du hast sie nicht versteckt?


  Versteckt? Sie? Ich habe sie ja noch nicht einmal gebeten einzuziehen. Sie hat es einfach getan. Die Geschichte meines Lebens, fügte ich grummelnd hinzu.


  Dann müssen wir reden, sagte Michael. Es scheint, als säßen wir beide im gleichen Boot.


  Können wir nicht reden, während ihr auf der anderen Seite der Tür steht? Oder hinter der Staatsgrenze?


  Keiner antwortete mir. Einen Versuch war es wert gewesen, oder nicht?


  Warum hast du überhaupt auf mich geschossen? fragte ich die Blondine.


  Weil du dabei warst zu gewinnen, sagte sie heiter.


  Na toll. Dies ist eure letzte Chance zu gehen.


  Keiner bewegte sich.


  Ich dachte nach und sie sahen mir dabei zu. Bis auf Derik und Jeannie schienen sie sich alle unwohl zu fühlen, traten von einem Fuß auf den anderen und zappelten herum wie kleine Kinder. Zuerst schlugen sie um sich und kurz darauf sahen sie aus, als machten sie sich in die Hosen. So schnell? Was war nur los mit diesen Blödmännern?


  Ich dachte, ihr glaubt nicht an Vampire. Ich machte den schwachen Versuch, Zeit zu gewinnen. Antonia hatte so etwas verlauten lassen, als sie damals einzog.


  Die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit haben uns unsere Meinung ändern lassen, sagte die Brünette - Cain - trocken. Cain - was war das denn für ein Name für eine knapp 1,50 Meter große Brünette mit kurz geschorenem Haar, muskulösen Armen und einem Gesicht, so scharf geschnitten wie das eines Fuchses?


  Dann sah der harte GI zu Boden und zappelte tatsächlich herum wie ein kleines Mädchen, das Pipi machen musste. Was ging denn hier vor? Schließlich waren sie in der Überzahl, auch wenn ich (irgendwie) den Kampf gewonnen hatte. Oder hatte ich wirklich gewonnen? In jedem Fall waren sie zu mehreren und besser bewaffnet. (Alle meine Waffen befanden sich in einem gesicherten Schrank im Keller.) Wo also lag das Problem?


  Ich erinnerte mich daran, dass Antonia einmal gesagt hatte, dass Vampire keinen Körpergeruch hätten. Es hatte lange gedauert, bis sie sich daran gewöhnt hatte, dass Sinclair, Tina und ich uns an sie anschleichen konnten, ohne dass sie etwas bemerkte. Offensichtlich verursachte meine Geruchlosigkeit den Werwölfen eine Gänsehaut. Ha, ha, ha!


  Wie gerne hätte ich den schlagkräftigen Haufen in hohem Bogen aus dem Haus geworfen, aber das konnte ich nicht. Zum einen, weil ich neugierig war, was sie mir zu sagen hatten. Zum anderen, weil ich zu einsam war, um sie wegzuschicken.


  Und davon einmal abgesehen waren Antonia und Garrett ja tatsächlich verschwunden. Diese Typen waren vielleicht in der Lage, Licht ins Dunkel zu bringen.


  Hier entlang gehts in die Küche. Ich wies den Weg. Möchte jemand einen Smoothie?
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  Ich schoss die Treppe hinauf, betete, dass die Werwölfe keine Dummheiten anstellten, während ich sie unbeaufsichtigt ließ, sah nach Baby Jon (der selig schnarchte), rannte dann wieder zurück ins Erdgeschoss und ließ die Werwölfe und Jeannie in die Küche, gerade rechtzeitig, um mir den Hörer zu schnappen, als das Telefon klingelte.


  Was?


  Betsy? Ich bins, Laura. Hör mal. Ich wollte mit dir reden ...


  Jetzt nicht, sagte ich und hängte auf. Ich hatte ein schlechtes Gewissen. Aber so schlecht nun auch wieder nicht. Schließlich war auch sie eine von denen gewesen, die mich hatten hängen lassen, als ich sie gebraucht hätte. Und das war doch wohl ein sehr merkwürdiger Zufall, oder? Antonia, Garrett, Marc - sie alle verschwanden ausgerechnet zu der Zeit, zu der mein Vater starb und meine Halbschwester sich rarmachte.


  Ach, nein ... verrückt vielleicht. Aber ... merkwürdig?


  Nein.


  Merkwürdig.


  Nein, verdammt, nein!


  Na toll. Erst einsam. Jetzt paranoid. Und von Werwölfen umgeben, nicht zu vergessen!


  Mal sehen. Ich äugte in den Kühlschrank. Da haben wir Erdbeeren, Bananen und Pfirsiche. Und Eis, für Smoothies. Oh, und Antonia hat ein halbes rohes T-Bone-Steak dagelassen. Ich schnüffelte. Riecht gut. Hält sich wahrscheinlich noch ein oder zwei Tage.


  Für uns keine Früchte, danke.


  Ich könnte auch ein paar Hamburger für euch auftauen, sagte ich nachdenklich.


  Wir haben keinen Hunger. Fangen wir an.


  Ich habe aber Hunger. Ich habe einen höllischen Durst. Ich bleckte die Zähne, grinste breit in die Runde und beobachtete amüsiert, wie sie alle wie auf Kommando zurückzuckten. Also ist es Zeit für einen Smoothie.


  Ich hätte gerne einen Smoothie, meldete sich Lara. Banane, bitte.


  Kommt sofort. Jetzt war ich es, die zusammenzuckte. Wie oft hatte ich diesen Satz in dieser Küche gehört, wenn Sinclair den Barkeeper spielte? Wie viele Erdbeer-Smoothies hatte ich für ihn gemixt? Wie oft hatte er mich die Treppe hinaufgetragen und eben diesen Smoothie über meinen Körper ...


  Banane, bitte, wiederholte sie.


  Ich schüttelte mich. Sorry. Ich war für einen Moment nicht bei der Sache. Könntest du die bitte schälen? Ich reichte Lara einige Bananen.


  Michael räusperte sich, während seine Tochter (Junges? Welpe?) drei Bananen aus ihrer Schale pellte und die Schalen in den Mülleimer warf. So, äh ... Antonia hat sich nicht gemeldet. Und sie meldet sich immer um zehn Uhr vormittags am zwanzigsten jeden Monats. Als sie es diesen Monat nicht tat, kannst du dir vorstellen, wie wir ...


  Der Rest ertrank in dem Getöse, das losbrach, als ich Pürieren drückte. Ich ließ den Mixer schön lange laufen, ohne auf den Höllenlärm in meinem Kopf zu achten. (Das Supergehör der Vampire konnte manchmal recht lästig sein.) Aber das war es wert, um das arrogante, hinreißende Arschloch zu übertönen.


  Moment mal. Hatte ich gerade hinreißend gesagt? Sinclair, wo zum Teufel bist du?


  Ich zeigte Lara, wo die Gläser standen, und sie brachte mir zwei. Sie war wirklich ein süßes Ding und ich schenkte ihr ein Lächeln, das mir auf den Lippen gefror, als sie nicht zurücklächelte.


  Dieses Kind war älter, als es aussah, so viel stand fest. Was hatte sie gesagt? Dass sie die zukünftige Leitwölfin war? Das war eine schwere Bürde für eine ... vielleicht Sieben- oder Achtjährige. Sie war eine perfekte Miniaturausgabe ihrer Eltern: von ihm die Augen, von ihr das Gesicht, von beiden das Auftreten. Wenn sie erwachsen war, würde sie Furcht einflößend sein. Vielleicht auch schon, wenn sie in die vierte Klasse kam.


  Ich stellte den Mixer aus und füllte Laras Glas bis zum Rand, dann hörte ich, wie Michael dröhnte: ... da lag die Vermutung natürlich nahe, dass ruchlose Kreaturen der Nacht...


  Und ab mit dem Mixer. Mit meinem eigenen Smoothie ließ ich mir Zeit, aber irgendwann waren auch diese Früchte flüssig genug und ich musste das Gerät abstellen.


  ...der Kampf, schloss er.


  Jesses! Verstand der Typ denn keinen Wink mit dem Zaunpfahl? Wie hielt Jeannie das nur aus? Wie konnten sie ihn ertragen? Glücklicherweise führte ich meine Leute ganz anders.


  Ich führte nämlich überhaupt nicht.


  Tja, damit hast du falsch gelegen, falsch und noch mal falsch. Ich nahm einen großen Schluck von meinem Smoothie. Was für euch Typen, das wette ich, ja nicht neu sein dürfte.


  Euch Typen?, fragte der Rotblonde, den alle Brendan nannten. Er war fast einen Kopf kleiner als Michael, schlank gebaut, aber mit den werwolftypischen wohl definierten Muskeln (typisch zumindest für die Werwölfe, die ich kannte). Die - wie schon erwähnt - schulterlangen rotblonden Haare umrahmten ein hübsches kantiges Gesicht mit großen hinreißenden Augen (gold-braun), die von innen heraus zu strahlen schienen. Leuchtend. Das war das richtige Wort. Was soll das denn heißen?


  Gab es eigentlich keine potthässlichen Werwölfe? Oder fette? Kurzsichtige, schielende?


  Ich sagte, was soll das denn heißen?


  Oder sanfte?


  Fleischfressende, gefräßige Wesen, die bei Vollmond umherstreifen, sagte ich freundlich. Die Babys klauen und Leute beißen, sodass diese sich ebenfalls bei Vollmond in gefräßige Wesen verwandeln und großbusige Frauen in hautengen T-Shirts anfallen. Ich prostete ihm mit meinem Smoothie zu. Du weißt schon ... Typen wie ihr.


  Bah pfui, sagte Derik und machte ein glaubhaft angeekeltes Gesicht. Tatsächlich sah er aus wie Antonia, als sie mir gesagt hatte, was er mir jetzt bestätigte: Allesfresser schmecken fürchterlich, glaub mir.


  Und es sind nicht die Masern, blaffte Cain (noch einmal - was für ein Name für eine Frau!). Es ist nicht ansteckend. Wir sind zwei verschiedene Arten, du Dumpfbacke mit Strähnchen.


  Wie die da?, fragte ich erfreut, während ich meinen Pony zurechtstrich. Und wenn wir zwei verschiedene Arten sind, wie kommt es dann, dass es sie gibt?


  Lara verschluckte sich an ihrem Bananen-Smoothie und hustete, als ich mit dem Finger auf sie zeigte.


  Äh war alles, was Derik herausbrachte.


  Ich meine, schließlich gibt es auch keine Zebra-Tiger, oder? Und keine Gorilla-Giraffen. Keine Stachelschwein-Schnabeltiere.


  Das ist ... kompliziert, brummte Michael.


  Das kannst du nicht verstehen, knurrte Cain.


  Cain.


  Cain setzte sich und hielt den Mund. Ha! Ich betrachtete Michael mit einem klitzekleinen bisschen mehr Respekt. Der Typ hatte noch nicht einmal laut werden müssen und schon ähnelte Cain einem geprügelten Hund. Irgendwie erinnerte er mich in vielerlei Hinsicht an Sinclair und es war wirklich schade, dass er nicht ...


  Schluss damit, Betsy.


  ... wollte dich nicht in deinem eigenen Haus beleidigen.


  Nein, natürlich nicht. Das wolltest du nicht. Das hast du ja mehr als deutlich gemacht, du Hooligan.


  Leitwolf-Hooligan, korrigierte mich Brendan mit einem Blick, den er wohl für drohend hielt. Er hatte noch nie mit einem hysterischen Marc zu tun gehabt, wenn er wieder einmal auf der Suche nach einem sauberen Oberteil seiner Krankenhausuniform war. Oder mit Laura, wenn sie zu spät zum Gottesdienst kam. Oder mit Garrett, wenn die Wolle zur Neige ging, bevor der Pullover fertig war.


  Oder Sinclair, wenn wir schon dabei sind, bei jeder beliebigen Gelegenheit. Mein Typ musste diesem Welpen nur einmal in die Augen sehen und der Junge (dieser Werwolf war sicher nicht älter als zweiundzwanzig) würde sein Sklave sein, solange Sinclair es wünschte.


  Eigentlich war auch ich in der Lage, diesen Jungen zu meinem Sklaven zu machen. Ich dachte darüber nach, während einer von ihnen etwas über dies und jenes brabbelte. Doch schließlich entschied ich mich, vorsichtig zu sein. Sie wussten bereits, dass ich schnell und stark war. Das war schon mehr, als Fremde über mich wissen sollten. Falls es notwendig sein würde, bliebe noch genug Zeit, meinen vampirischen Charme spielen zu lassen.


  ... wo sie sein könnten?


  Wer?


  Antonia und Garrett, du Trottel!


  Brendan.


  Der Welpe setzte sich und hielt die Klappe.


  Und? Michael sah mich fragend an.


  Was?


  Michael fuhr mit beiden Händen durch sein braunes Haar, brachte es damit aber nur noch mehr durcheinander. Was. Meinst. Du. Wo. Sie. Sein. Könnten?


  Ich. Habe. Keine. Ahnung. Das. Ist. Ja. Das. Problem.


  Lara kicherte. Oder gluckste, denn sie hatte den Mund voll Smoothie. Ich stürzte den Rest von meinem hinunter und stand auf, um zum Küchentresen zu gehen. Stell nicht wieder den Mixer an, Vampir, wir flehen dich an, sagte Cain mit rührendem ernsthaftem Entsetzen, während Brendan versuchte, gleichzeitig spöttisch und gelangweilt auszusehen.


  Vampirkönigin heißt das, dachte ich. Aber ich hatte Mitleid mit ihnen. Ihr Gehör war wahrscheinlich so gut wie meines. Vielleicht sogar besser. Ich kniff die Augen zusammen, als ich mein Glas ohne hinzusehen ausspülte und es dann aus Versehen am Wasserhahn zerbrach. Ich versuchte ihre Kraft und Schnelligkeit im Vergleich zu Antonia einzuschätzen.


  Antonia, die zwar stark, aber kein Gestaltwandler war.


  Antonia, deren Gabe, die Zukunft vorauszusagen, sie und die, die sie liebte, einen hohen Preis kostete.


  Ich wusste nicht, was schlimmer war: von anderen Freaks für einen Freak gehalten zu werden oder Visionen zu haben und sich damit nie zu irren.


  War sie deswegen gegangen? Hatte sie etwas Schreckliches vorhergesehen (bitte, lieber Gott, lass es nichts sein, was Sinclair oder Marc oder Jessica betrifft, okay, lieber Gott? Ich mache es auch wieder gut, lieber Gott, bitte, bitte! Amen.) und war deshalb zusammen mit ihrem ganz persönlichen Biest abgehauen?


  Nein, das konnte nicht sein. Antonia hatte viele Fehler, aber sie würde nicht einfach so kneifen. Und wenn (was sie nie tun würde), dann würde sie mich vorher warnen. Schließlich war ich - wie nannte man das? - ihr Leitwolf pro tempore.


  Antonia war ziemlich zugeknöpft, was euch anging. Ich saß Michael gegenüber.


  Schweigen.


  Sie hat nie viel über ihr Rudel gesprochen. Ich versuchte mich zu erinnern, musste aber gestehen, dass ich so gut wie nichts über das Rudel wusste. Und das lag nicht nur daran, dass ich es mir zur Gewohnheit gemacht hatte, nicht hinzuhören, wenn Antonia wieder einmal eine ihrer Tiraden anschlug - was täglich passierte. Nun, wahrscheinlich war das der Hauptgrund, aber Tatsache war doch ... Sie hat nie von euch geredet.


  Sie hat mir auch nie von euch Vampiren erzählt, gab Michael zurück. Jeden Monat war es dasselbe: Ist alles okay? Ja. Brauchst du etwas? Nein. Soll ich jemandem etwas von dir ausrichten? Nein. Möchtest du mir etwas sagen? Auf keinen Fall!


  Für einen Moment herrschte Schweigen. Ich wusste nicht, was ihnen durch den Kopf ging, mir aber wurde klar, dass ich von Glück sagen konnte, dass Antonia ihre Loyalitäten so gut unter einen Hut bringen konnte. Der Ausdruck auf Wyndhams Gesicht deutete darauf hin, dass er dasselbe oder etwas Ähnliches dachte.


  Ich schlug die Beine übereinander und starrte auf meine schwarzen Socken. Ich durfte nicht vergessen, meine Saddle-Schuhe aus der Eingangshalle zu holen. Sie hat euch doch sicher eine Erklärung geliefert, als sie bei uns einzog. Oder etwa nicht? Ich blickte auf und sah in verwirrte Gesichter. Sie sagte, sie bräuchte deine Erlaubnis. Ich fand es sehr komisch, dass eine erwachsene Frau um Erlaubnis bitten musste, wenn sie bei uns wohnen wollte, aber als ich das ihr gegenüber erwähnte, ließ sie mich wissen, dass ich selber sehr komisch wäre und die Klappe halten sollte.


  Wyndham und seine Leute nickten. Michael fügte hinzu: Über dich hatte sie wenig zu sagen, selbst als sie in den Mittleren Westen gezogen ist. Ich habe meine Bestimmung gefunden, sagte sie, und mein Platz ist bei der Königin und dem König der Vampire. Ja, die gibt es wirklich.


  Mach dir keine Vorwürfe, dass du ihr nicht geglaubt hast, sagte ich. Ich habe auch nicht an Werwölfe geglaubt, bis Antonia aufgetaucht ist. Und, äh ... sich nicht in einen Wolf verwandelt hat.


  Ich komme nicht zurück, hat sie gesagt. Das war ihre Art, um Erlaubnis zu fragen. Verkauf mein Haus und schick mir einen Scheck. Und versuch mich nicht zu verarschen oder ich sehe deinen Tod voraus und sage es dir nicht.


  Ich musste zugeben, das hörte sich ganz nach ihr an.


  Sie war einverstanden, sich monatlich bei uns zu melden, sagte Michael. Und so war es dann auch. Bis wir nichts mehr von ihr hörten. Und jetzt, Betsy, klär mich auf. Was ist ein Biest? Und wo finde ich denjenigen, der unser Rudelmitglied getötet hat?
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  Nun mal langsam, sagte ich und wünschte, ich müsste nicht ganz allein mit dieser Situation fertig werden. Wir wollen mal keine voreiligen Schlüsse ziehen, mein eifriger kleiner Welpe. Garrett würde eher seine eigenen Eier essen, als Antonia wehzutun, und er würde sie nie, nie, nie umbringen.


  Derik erschauderte und vergrub das Gesicht in den Händen. Musst du unbedingt Bilder gebrauchen, die ich nie wieder vergessen werde? Seine eigenen Eier essen ... Wer sagt denn so etwas?


  Ganz zu schweigen davon, dass es schwer zu glauben ist, fügte Cain hinzu.


  Ach ja? Ist es das? Warum? Auf einmal seid ihr die großen Experten für Vampire und Biester?


  Vampire können keine Unfälle haben?, fragte Jeannie und man musste ihr zugutehalten, dass die Frage aufrichtig klang.


  Ich schon. Aber nicht Garrett.


  Kannst du uns erklären, was es mit den Biestern auf sich hat?


  Klar.


  Ist es denn erlaubt, so etwas mit Außenstehenden zu besprechen?


  Keine Ahnung. Wyndham konnte seine Überraschung nicht verhehlen, also griff ich auf eine Formulierung seines Kumpels Derik zurück: Ich glaube, das hat mit dem Aufeinandertreffen unterschiedlicher Kulturen zu tun. Wenn es euch davon abhält, Garrett den Kopf abzureißen, beantworte ich alle Fragen, die ihr habt.


  Das ist doch gut, Chef, sagte Derik.


  Für eine unbarmherzige Despotin der Untoten bist du ganz schön charmant, sagte Wyndham und keiner der Anwesenden war überrascht, dass Jeannie die Faust ausrutschte. Aber in null Komma nichts kam er wieder zu Atem.


  Lara bat um die Erlaubnis, zur Toilette gehen zu dürfen, und bekam sie auch. Jeannie erhob sich, um sie zu begleiten. Und ich nutzte die Abwesenheit des kleinen Mädchens, um die Existenz von Biestern zu erklären und von Nostro und seinen kranken Psychospielchen, von Garrett und seiner langsamen Genesung und von den Fortschritten, die er gemacht hatte, zu berichten. Und davon, wie sehr er Antonia liebte.


  Du gibst also zu, dass diese Kreatur noch vor sechs Monaten ein Tier war.


  Ich weiß nicht, ob man das so ...


  Aus Eimern voller Blut trank, auf allen vieren herumrannte und den Mond anheulte?


  Es gibt Schlimmeres, gab ich zu bedenken.


  Und er war noch nicht einmal in der Lage zu sprechen?, bohrte Michael weiter.


  Ich weiß nicht, ob er wirklich nicht sprechen konnte. Er tat es einfach nicht, das kommt der Wahrheit näher. Aber nachdem er mein Blut und das des Teu... meiner Schwester getrunken hatte, ging es ihm besser. Und ihr ... ihr wollt einfach nicht verstehen, wie sehr er Antonia liebt. Sie bedeutet alles für ihn. Er würde für sie tö... äh ... für sie sterben.


  Und sie für ihn, nehme ich an?


  Ich weiß, es ist schwer zu glauben, dass Antonia sanfte Gefühle und so hat, aber, ja ... Ich glaube, sie würde für ihn ... Zu spät sah ich die Falle, die Michael mir gestellt hatte. Ich schoss auf die Füße und begann auf und ab zu gehen. Wirklich, Leute, Garrett hat Antonia nicht umgebracht und sich dann aus dem Staub gemacht, ohne zu sagen, wohin. Auf keinen Fall. Auf gar keinen Fall.


  Hm, sagte Wyndham.


  Hm, fügte Derik hinzu, anscheinend war er ebenfalls nicht überzeugt.


  Ich mache ja auch kein Theater und frage euch, ob euer Rudelmitglied einen meiner Leute getötet hat und dann abgehauen ist. Bin ich etwa bei euch aufgetaucht und habe aufgrund von voreiligen Schlüssen die Fäuste fliegen lassen? Nein. Ich grinste, als ich sah, dass die Wyndhams sich unbehaglich fühlten. Abgesehen von Brendan, der mich böse anstarrte.


  Das hatten wir bereits geklärt, sagte Wyndham, bemerkenswert milde.


  Richtig, aber jetzt, da dein Kind nicht zuhört, könntest du dich ruhig dafür entschuldigen, ein unbeherrschtes, jähzorniges, sabberndes Arschloch gewesen zu sein, das erst zuschlägt und dann fragt.


  Er trommelte einige Sekunden mit den Fingern auf der Tischplatte und dann, nach einer langen Pause, in der er sich im Gegensatz zu mir sichtlich unwohl fühlte, sagte er: Ich bitte um Verzeihung.


  Okay. Es ist absolut vorstellbar, dass Antonia eine Vision hatte und schnellstens abhauen wollte und dass Garrett sie aufhalten wollte und sie ihm ... keine Ahnung ... eine Ladung Weihwasser verpasst hat und dann den ersten Zug nach Osten genommen hat. Es ist möglich, dass es sich so abgespielt hat, aber trotzdem werde ich nicht misstrauisch und paranoid, oder? Es gibt also keinen Grund für euch, mir nicht zu vertrauen.


  Gab es irgendwelche ungewöhnlichen Vorkommnisse?, fragte Michael und lehnte sich vor. Irgendetwas Unerklärliches? Etwas, das uns weiterhelfen könnte?


  Alles ist bestens, log ich. Ich horchte. Baby Jon rief nach seiner Flasche. Mit Nachdruck. Du musst mich einen Moment entschuldigen, mein Bruder braucht mich.


  Als ich mich an ihnen vorbeidrängte, schoss Wyndhams Hand vor und schloss sich um meinen Unterarm. Ich hatte es kommen sehen und genug Zeit auszuweichen. Aber das tat ich nicht. Seine Hand war warm. Ich konnte seinen Herzschlag durch seine Finger fühlen.


  Und er duftete - hatte ich bereits erwähnt, wie verdammt lecker diese Typen rochen? Kein Wunder, dass Garrett Antonia unwiderstehlich fand. Und das lag sicher nicht an ihrem guten Charakter.


  Michaels Hand drückte meinen Arm. Wie niedlich, dass er tatsächlich dachte, er würde mich zurückhalten. Betsy, wirklich. Was geht hier vor?


  Ich lächelte. Michael, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du dir zu viele Sorgen machst? Alles ist in bester Ordnung, habe ich gesagt, oder etwa nicht? Bleib locker.


  Auf dem Weg zum Kinderzimmer, nachdem ich schon einen Raum und einen Flur durchquert hatte, hörte ich Michaels sehr klaren Befehl an Derik.
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  Derik hüpfte neben mir die Stufen hinauf wie ein großer blonder Welpe. Das ist nichts Persönliches, sagte er gut gelaunt und hielt mit mir mit, während ich die acht Millionen Stufen zum Kinderzimmer hinaufstieg. Aber wir wissen nicht, wann du lügst. Das liegt daran, dass du nach nichts riechst. Und das macht den Chef ganz verrückt.


  Das glaube ich gern. Ein bisschen - nur ein ganz kleines bisschen - tat er mir leid. Immer zu wissen, wann jemand log, war bestimmt sehr praktisch. Dass ihr Rudel sich fast nie mit Lügen aufhielt, war eines der wenigen Dinge, die Antonia mir gegenüber erwähnt hatte. Warum auch, es war ja sinnlos.


  Und dann trafen sie auf mich. Ich konnte mich als intelligente kleine Brünette ausgeben und roch immer noch gut (oder roch gar nicht). Das musste wirklich frustrierend sein.


  Also ich, der charmanteste und bestaussehende Werwolf des Landes ...


  Kann ich gleich hier auf die Stufen kotzen? Oder muss ich erst nach einem Mülleimer suchen?


  ... werde dich in einem unbedachten Moment erwischen, weil ich nämlich geistreich bin und Ausstrahlung habe.


  Und vergiss nicht dein sexy Martha-Stewart-T-Shirt.


  Vorsicht! Auf meine Martha Stewart lasse ich nichts kommen. Die würde Untote wie dich mit einem selbst gebastelten Serviettenring aus Muscheln mit links fertigmachen.


  Derik, du bist ernsthaft schwul, weißt du das?


  Er ignorierte mich. Und dann werde ich, furchtloses Rudelmitglied, mich auf die Wahrheit stürzen wie die Krähe auf eine Raupe.


  Hast du mich gerade einen Wurm genannt?


  Nein. Er folgte mir ins Kinderzimmer. Ich habe dich eine Raupe genannt. Das ist ein großer Unterschied. Ein riesiger! Ich musste lachen, ich konnte nicht anders. Der Blödmann war wahrscheinlich wirklich der charmanteste Werwolf im Land. Alter, du bist wirklich der ... äh?


  Ich hatte das Bettchen erreicht, mich gebückt und Baby Jon hochgehoben. Jetzt bemerkte ich erstaunt, dass ich allein war. Ich wandte mich um und sah Derik, der neben der Kinderzimmertür kauerte (ja, er kauerte tatsächlich).


  Was ist los? Ich war erschrocken zu sehen, wie sich der blonde Riese vor Entsetzen wand.


  Das wollte ich dich auch gerade fragen. Jesses! Er zwang sich aufzustehen, schüttelte sich von Kopf bis Fuß und schlang dann beide Arme um seinen Oberkörper. Wenn es nicht so unglaublich wäre, hätte ich fast gesagt, der knallharte Werwolf wollte sich selber trösten. Jedes einzelne Haar auf meinem Körper will sich gerade davonmachen. Wenigstens fühlt es sich so an. Ich habe eine furchtbare Gänsehaut. Ich ... was ist das?


  Das ist mein kleiner Bruder. Baby Jon weinte nicht. Ich hatte ihn auf meiner Hüfte abgesetzt und er sah Derik an, während er geduldig auf sein Fläschchen wartete. Der süße Schatz! Ein hungriger Waise. Und er weinte nicht! Ist er nicht niedlich?


  Halt ihn von mir fern, befahl Derik und ging rückwärts aus dem Raum. Wahrscheinlich mochte er keine Babys. Hier stimmt etwas ganz und gar nicht.


  Derik, was ist denn in dich gefahren? Ich folgte ihm in den Flur, ehrlich verwirrt. Wenn Michael seinen guten Wercop geschickt hatte, um bei mir auf den Busch zu klopfen, dann war dies eine mehr als merkwürdige Vorgehensweise. Du benimmst dich wirklich ...


  Tu das nicht! Seine Hände schossen vor und er streckte mir die Handflächen entgegen. Wehrte er mich etwa ab? Das konnte nicht sein. Ich musste mich irren. Wahrscheinlich las ich die Körpersprache von Werwölfen falsch. Ich müsste dich vielleicht beißen. Und nicht auf die nette Art, verstehst du? Aaaiiiii ...


  Er sagte Aaaiiiii, weil er in diesem Moment die Treppen herunterfiel. Ganz von oben bis herunter zum Fuße. Und mit Baby Jon im Arm konnte ich nicht nach ihm greifen. Also starrte ich nur hinterher, erschauderte angesichts der dumpfen Aufschläge, die zu hören waren, und zuckte zusammen, als Derik sich seines reichen Wortschatzes bediente, während er die Stufen hinunterstürzte.


  Ich seufzte. Dann legte ich Baby Jon wieder in sein Bettchen, achtete nicht auf sein überraschtes Quäken und schloss die Kinderzimmertür, um ebenfalls die Treppe hinunterzugehen.


  Niemand würde mir glauben, dass Derik von alleine gefallen war. Ich machte mich auf eine weitere Auseinandersetzung gefasst. Je eher ich mich ihr stellte, desto schneller hätte ich sie hinter mir.


  Schade, eigentlich. Gerade als ich dachte, wir würden ein wenig Vertrauen zueinander fassen.
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  Schön, dass ihr vorbeigekommen seid, sagte ich und es klang noch weniger überzeugend als beim ersten Mal.


  Derik hatte sich schnell erholt und eilig eine Erklärung für seinen Sturz geliefert, die mich vor einer weiteren Schlägerei bewahrte. Jetzt gingen sie alle. Und alle hatten es ganz offensichtlich sehr eilig, den Rückzug anzutreten. Wenn ich nicht so verängstigt gewesen wäre, hätte ich das Ganze wohl amüsant gefunden.


  Derik humpelte an mir vorbei, was schon ein großer Fortschritt war, denn als er am Fuße der Treppe angekommen war, hatte er beide Beine gebrochen. Diese Typen erholten sich so schnell wie Sinclair und ich ... vielleicht sogar noch schneller. Musste wohl an ihrer eisenhaltigen, proteinreichen Diät liegen. Hmmm ... ihre leckere Diät. Mir lief das Wasser im Munde zusammen, als ich sie jetzt alle an mir vorbeimarschieren sah. Wie hatte mir entgehen können, wie köstlich Antonia war?


  Langsam, langsam. Wenn Antonia anwesend war, war auch Sinclair nie fern, und sein Blut schmeckte mir gut. Besser als gut. Tatsächlich hatten wir den Blutaustausch in unser Liebesspiel eingebaut und nun musste ich nur einen leisen Hauch köstlichen Blutes wahrnehmen und schon wurde ich scharf- wie ein Pawlow'scher Hund (oder wie George in dieser Seinfeld-Episode, wenn er gepökeltes Fleisch mit Sex gleichsetzt). Und das war nicht gerade ...


  Warum siehst du mich so an?, fragte Derik und massierte sein Knie.


  Äh ... Aus keinem besonderen Grund. Noch mal danke, dass ihr vorbeigekommen seid. Und ich drücke euch die Daumen, dass ihr Antonia bald findet. Ich hatte angeboten, ihnen Antonia und Garretts Zimmer zu zeigen, damit sie an den Laken schnüffeln konnten, aber sie hatten mich angeguckt, als hätte ich den Verstand verloren.


  Ich glaube, ich hatte mir die Szene wie in einem Krimi vorgestellt: Bellende Bluthunde, die an einem Laken oder einem Pullover rochen und dann heulend in die Nacht verschwanden, weil sie eine heiße Spur aufgenommen hatten. Anscheinend lief es nicht so im echten Leben. Und Werwölfe waren keine Bluthunde.


  Was schade war, weil Bluthunde nämlich wirklich sehr niedlich waren.


  Scheißverrückter Vampir, murmelte Jeannie, so leise, dass sie wahrscheinlich annahm, ich hätte es nicht gehört.


  Vergesst nicht eure Gastgeschenke!, schrie ich und gab Lara einen aufmunternden Schubs.


  Vielen Dank für deine Gastfreundschaft, sagte Michael ohne den leisesten Hauch von Ironie. Wir schüttelten uns die Hände, als die anderen an uns vorbeigingen. Er drückte meine. Und ich drückte seine. Er drückte fester. Und ich ebenfalls. Jede andere Hand wäre schon längst zu blutigem Brei gequetscht worden. Wir werden uns in der Stadt umhören und dich auf dem Laufenden halten, fügte er hinzu, ein wenig atemlos nach unserem kleinen Armdrücken.


  Und ich rufe dich an, ich hielt die Karte mit seiner Handynummer hoch, wenn ich irgendetwas von irgendjemandem höre.


  Danke. Ich wünsche eine gute Nacht.


  Das wünsche ich dir auch. Bye, Derik. Cain. Brendan. Lara. Jeannie. Michael.


  Betsy, sagte Jeannie, ich möchte klarstellen, dass ich nur auf dich geschossen habe, weil ...


  Ich schloss die Tür. Und weil es eine große, schwere, über zweihundert Jahre alte Tür war, schnitt sie ihr das Wort mit einem lauten Bums ab.


  Ich war nicht der Überzeugung, dass sie etwas mit dem zu tun hatten, was in letzter Zeit vor sich ging. Nein, wirklich nicht. Werwölfe waren nicht bekannt dafür, verlogen oder hinterlistig zu sein. Ich bezweifelte, dass sie ... ja, was eigentlich? Sich Antonia wiedergeholt und Garrett gepfählt hatten, dann bei mir aufgetaucht waren, einen Kampf vorgetäuscht und die ganze Zeit so getan hatten, als wüssten sie nicht, wo Antonia und Garrett waren?


  Vampire würden so eine Scheißnummer eiskalt abziehen, aber der Wyndham-Haufen? Niemals.


  Wahrscheinlich niemals. Ihr heutiges Auftauchen war dennoch ein merkwürdiger Zufall. Entweder war es wirklich gut, dass gerade jetzt Werwölfe in der Stadt waren, oder wirklich schlecht. Zu schade, dass ich nicht wusste, was von beidem der Fall war.


  Ich nahm zwei Stufen auf einmal, holte einen wütenden Baby Jon aus seinem Bettchen, bereitete eine frische Flasche zu (er mochte es, wenn sie kalt waren, und wir hatten immer einen Vorrat in einem kleinen Kühlschrank in seinem Zimmer) und schon nuckelte der arme, halb verhungerte Bengel los. Während ich mit Baby Jon auf dem Arm zurück in die Küche ging, dachte ich über Deriks extreme Reaktion auf meinen Halbbruder nach. Hatte er nicht gesagt, seine Frau sei schwanger? Vielleicht machten ihm Babys Angst?


  Ich drückte Baby Jon an mich und küsste ihn auf seinen flaumigen Kopf. Das sollte er aber schleunigst ablegen, sagte ich ihm, wenn er nicht auf der Couch der Hexe schlafen will.


  Das Telefon klingelte, als ich mich der Schwingtür näherte, und ich verzog das Gesicht. Was für eine Katastrophe brach jetzt wieder über mich herein?
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  Majestät?


  Tina? Hey, endlich! Schön dich zu hören! Schön von irgendjemandem ohne Fell zu hören, um ehrlich zu sein. Was ist los?


  Nichts Gutes, Majestät, dass kann ich Euch versichern. Sie ließ ein Geräusch hören, dass sich bei jedem anderen als Tina wie ein Schniefen angehört hätte. Geht es Euch gut?


  Oh, klar. Ein Haufen Werwölfe ist vorbeigekommen und hat Streit angefangen, aber ...


  Ihr meint, sie sind eingebrochen?, unterbrach mich Tina. Da sie mich nie unterbrach, schloss ich, dass sie sehr erschrocken sein musste. Dann aber erinnerte ich mich an ihre strikten Anweisungen, von denen ich die meisten (oder alle, denn um ehrlich zu sein, konnte ich mich nicht mehr an alle erinnern) nicht beachtet hatte, seitdem wir das letzte Mal telefoniert hatten.


  Ich hatte Glück, dass sie einen halben Kontinent und einen Ozean entfernt war. So konnte sie nur schimpfen und mich nicht erwürgen.


  Na ja. Sie sind nicht wirklich eingebrochen. Sie haben ... äh ... geklopft.


  Und Ihr habt sie reingelassen?


  Wie ich schon sagte. Sie haben geklopft. Und dann zugeschlagen. Ich habe aber gewonnen, keine Sorge. Ich beschloss, Jeannie Schneller Finger Wyndham nicht zu erwähnen. Tina hasste es, wenn ich angeschossen wurde. Es stellte sich heraus, dass sie dachten, wir verheimlichten etwas, weil Antonia sich nicht bei ihnen gemeldet hat.


  Hm.


  Aber ich konnte sie überzeugen, dass wir sie nicht beseitigt hatten oder so etwas, indem ich meine diplomatischen Fähigkeiten nutzte, so wie Kissinger damals.


  Hm-hm.


  Und jetzt sind wir echte Kumpel! Ich versuchte, so viel Enthusiasmus wie möglich in diese Lüge zu legen. Ist das nicht toll? Und jetzt in diesem Moment durchkämmen sie die Stadt nach dem kleinsten Hinweis darauf, wo Antonia abgeblieben ist.


  Majestät, ich muss Euch bitten, nicht..."


  Ich weiß, ich weiß. Und habe die Tür geöffnet und bin ans Telefon gegangen. Und jetzt haben wir den Schlamassel, nur weil ich nicht auf dich gehört habe. Ich legte Baby Jon auf meine Schulter, damit er sein Bäuerchen machen konnte, und warf die leere Flasche in Richtung des Spülbeckens. Wenn ich doch nur auf dich gehört hätte. Baby Jon gähnte und ich wusste, wie er sich fühlte. Eine Strafpredigt drohte am Horizont.


  Majestät, ich möchte Euch nicht beunruhigen ...


  Dann tu es auch nicht.


  Aber ich fürchte, der König ist tot.


  Siehst du? So etwas nenne ich beunruhigend. Ich gab Baby Jon einen etwas zu festen Klaps, denn er stöhnte auf und rülpste dann. Ich ließ ihn in sein Reisebettchen fallen und begann auf und ab zu gehen.


  Es tut mir leid, Majestät, aber das ist die einzig mögliche Schlussfolgerung.


  Wie zum Teufel kommst du denn auf so etwas?


  Er hätte sich bei mir gemeldet, Majestät. In über siebzig Jahren hat er immer von sich hören lassen. Wir haben einen Code für Notfälle und der andere, was auch immer gerade in seinem oder ihrem Leben passiert, muss Kontakt aufnehmen. Und das hat er nicht getan.


  Er hat euren supergeheimen Code missachtet?


  Ich weiß, dass diese kindischen Scherze Eure Art sind, mit Problemen umzugehen, aber bei allem Respekt, Majestät, dies ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


  Okay, sagte ich einsichtig.


  Er schmollt nicht, wie Ihr annehmt. Er versteckt sich nicht. Er möchte sich nicht vor seinen Pflichten als Bräutigam drücken. Und da ist noch etwas ...


  Was? Was ist es? Was?


  Er würde niemals die Königin im Stich lassen, sagte sie ruhig. Ganz egal, ob er die Hochzeitszeremonie für albern hält. Irgendjemand hält ihn gefangen. Oder hat ihn getötet.


  Was ... was tun wir denn jetzt?


  Ich hörte einen dumpfen Schlag und begriff, dass Tina in 80 Billionen Meilen Entfernung gegen eine Wand geboxt hatte. Ich. Tue. Gar nichts! Noch ein Boxschlag. Sie schlug die Wand wie Rocky Balboa, der einen Boxsack bearbeitete. Ich kann nicht zurück zu Euch kommen. In Frankreich gibt es Unruhen und alle Flüge sind auf unbestimmte Zeit gestrichen.


  Unruhen?


  Ihr habt doch sicher auf CNN gesehen ... auch egal.


  Oh, die Unruhen! Natürlich, natürlich. Die Unruhen. Diese ärgerlichen französischen Unruhen.


  Sie ignorierte meinen halbherzigen Versuch, ihr weiszumachen, ich sei über die aktuellen Ereignisse in der Welt auf dem Laufenden. Es gelingt mir noch nicht einmal, privat ein Flugzeug zu chartern. Und die Schiffsreise würde zu lange dauern. Ich sitze fest, Majestät. Und Ihr seid allein.


  Tina, schon ... Gut, wollte ich gerade sagen, aber wem wollte ich etwas vormachen? Tina, eine der cleversten Personen, die ich je kennengelernt hatte, dachte, dass Sinclair tot sei. Ergo ... war er es nicht.


  Ich würde mich in meine Dickköpfigkeit flüchten. Sie hatte unrecht, unrecht, unrecht. Ich würde nicht zulassen, dass Panik ausbrach. Punkt. Ich würde Ruhe bewahren. Die Panik musste sich schon jemand anderen suchen, den sie nerven konnte. Ich würde da nicht mitmachen. Sinclair war nicht tot. Und auch nicht in Gefahr.


  Tina hatte unrecht. Dieses eine Mal hatte sie Mist gebaut, in einer Angelegenheit, die ihr ebenso naheging wie mir. Wer konnte schon sagen, warum? Vielleicht war es der Stress, so weit von zu Hause weg zu sein? Oder das Theater, in einem Sarg durch den Zoll kommen zu müssen? Wichtig war nur, dass sie mit den Nerven am Ende war und voreilige Schlüsse zog. Alles andere lag außerhalb meines Vorstellungsvermögens. Ich konnte mir keine Welt ohne Sinclair vorstellen. War das nicht dumm? Vor zwei Jahren hatte ich noch nicht einmal gewusst, dass der Kerl überhaupt existierte.


  Tina, hör auf, gegen die Wand zu boxen. Du wirst dir noch wehtun.


  Schon passiert, sagte sie dumpf. Die meisten Finger meiner linken Hand sind gebrochen.


  Jesses, gegen was boxt du denn? Zement?


  Ja.


  Dann hör auf damit. Konzentrier dich lieber darauf, nach Hause zu kommen.


  Aber die Unruhen ... die Straße sind entweder gesperrt oder sie haben Barrikaden errichtet. Niemand kommt rein oder raus. Ich kann Euch nicht helfen, meine Königin, ich sitze hier fest. Fest hörte sich an wie fessssst, weil Tina es zischte wie jemand, der halb verrückt vor Schuld und Trauer war.


  Noch mehr Unruhen in Frankreich! Das perfekte Timing. Typisch für Frankreich, nicht an meine Bedürfnisse zu denken, bevor sie Ausgangssperren verhängten.


  Ich weiß, es ist schwer, aber irgendwann werden sie Flüge aus dem Land erlauben müssen. Schließlich kann FedEx so nicht einreisen. Die Leute brauchen doch ihre Overnight-Kuriersendungen, Tina! Sie wollen ihre Sephora-Kosmetika und ihren Käse. Die Franzosen werden sich das nicht gefallen lassen, glaub mir. Die Flughäfen werden nicht lange geschlossen bleiben. Oder verlass wenigstens Frankreich und nimm einen Flieger aus einem Land, in dem es keinen Aufstand in den Straßen gibt.


  Das ist ... ein exzellenter Rat, Majestät. Ich konnte die Überraschung in ihrer Stimme hören, nahm es ihr aber nicht übel. Merkwürdig genug, dass Tina nicht selber darauf gekommen war. Noch merkwürdiger, dass ich den Vorschlag gemacht hatte.


  Das zeigte, wie mitgenommen sie war. Und wie überzeugt sie war, dass Sinclair tot war, und wie durcheinander von den Schlussfolgerungen, die sie hatte ziehen müssen. Ich werde sofort aufbrechen. Mit Eurer Erlaubnis werde ich Eure Zeit nicht mit Telefonanrufen verschwenden, bis ich Neuigkeiten zu berichten habe.


  Das ist gut, Tina.


  Und, Majestät?


  Ja?


  Denkt an meinen Rat und befolgt ihn. Geht nicht ans Telefon, öffnet nicht die Tür. Ich bezweifle, dass, wer immer seine Majestät getö...


  Sag es nicht!


  ... wer immer seine Majestät gefangen hält, sich mit ihm zufrieden geben wird.


  Das ist besser. Gefangen. Jawohl, das ist das Wort des Tages. Hör zu, pass auf dich auf.


  Ihr nehmt mir die Worte aus dem Mund. Und ohne ein See you later, alligator legte sie auf.
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  Er ist nicht tot. Er ist nicht tot. Er ist nicht tot.


  Weil ich ihn nämlich umbringen würde, wenn er es wäre.


  Aber ich musste den Tatsachen ins Auge sehen. Sinclair schmollte nicht. Zum einen war es nicht sein Stil. Er liebte den Angriff, nicht den Rückzug. Zum anderen würde er mich nie zwei Wochen vor dem großen Tag mit den Vorbereitungen sitzen lassen, auch wenn er die ganze Hochzeit für eine dumme Idee hielt.


  Na ja, wahrscheinlich würde er mich damit aufziehen, aber er würde nicht einfach so verschwinden. Selbst als ich dachte, dass ich ihn hassen würde, hatte er immer zu mir gestanden. Und jetzt, da wir uns liebten, sollte das anders sein? Nicht sehr wahrscheinlich.


  In einem Punkt hatte Tina recht: Jemand hatte ihn gekidnappt. Aber wer? Und warum? Und wo zum Teufel war er?


  Ich warf einen Blick zum Kinderbettchen und sah, dass Baby Jon genug davon hatte, mit seinen Stoffbauklötzen zu spielen. Er lag nun auf der Seite und hatte den Daumen fest in den Mund gesteckt. Mit schläfrigen blauen Augen beobachtete er, wie ich den Kopf schüttelte, grummelte, nachdachte, an meinen Nägeln kaute und hin und her tigerte.


  Schließlich setzte ich mich an den Küchentisch, faltete die Hände, blickte hinab auf meine verschränkten Finger und dachte: Dies ist kein Zufall.


  Ich überlegte weiter: Sinclair und Marc und Antonia und Garrett und Cathie und Tina und Jessica und Nick und ein Doppelbegräbnis und Laura und meine Mutter: Alle waren sie entweder verschwunden oder sie hielten sich absichtlich fern. Warum gerade jetzt? Ausgerechnet in der Woche, in der mein Vater und Ant gestorben waren. Zwei Wochen bevor ich den König der Vampire heiraten würde. Zugegeben, ich hatte mir gewünscht, sie alle würden einmal für einige Tage verschwinden, aber das hier war lächerlich.


  Ich dachte: Wer hatte meinen Vater und meine Stiefmutter getötet? Das alles passte zu gut, wenn Sie verstehen, was ich meine. Es passte zu gut, um ein Zufallstreffer zu sein.


  Wussten sie nicht, dass sie sich mit der Königin der Vampire anlegten? (Wer auch immer sie waren?) Wussten sie nicht, was ich - wir - mit ihnen machen konnten?


  Sicher wussten sie das. Aber es war ihnen egal. Sie dachten nicht, dass ich ihnen gefährlich werden konnte. Kein Vampir hat je gedacht, dass ich ihm gefährlich werden konnte. Sie glaubten mir erst, wenn ich sie tötete. Und selbst dann ging das Gerücht um, dass eigentlich Sinclair es getan hatte. Selbst die europäische Delegation hatte sich ein Jahr lang Zeit gelassen, um mir ihre Aufwartung zu machen.


  Und wem wollte ich etwas vormachen, wenn ich mich selbst die Königin der Vampire nannte? Wenn ich nicht daran glaubte, dass das Buch der Toten sagte, Sinclair und ich seien verheiratet, wie konnte ich dann alles andere glauben, das darin geschrieben stand? Du kannst nicht beides haben, Bets, wie Jessica vielleicht gesagt hätte.


  Wer also hatte meine Schwäche gesehen und sie genutzt? Und was, um Himmels willen, sollte ich jetzt dagegen unternehmen? Wenn man davon ausging, dass es hier nur um mich ging.


  Fast hätte ich gelacht. Natürlich ging es hier nur um mich! Nur nicht so, wie ich es mir wünschte.


  Ich nahm das Telefon, wählte die Nummer meiner Mutter und wartete darauf, dass sie abnahm. Mom? Hör zu, ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Hier geht es gerade ein bisschen drunter und drüber und ich glaube, Baby Jon ist zu Hause nicht sicher. Kannst du ihn für ein paar Tage nehmen? ... Mom? ... Hallo?
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  Was bildest du dir eigentlich ein, junge Dame?


  Ich starrte meine Mutter an, deren lockiges Haar strähnig vor Zorn war. Sie war in ihrem Honda hierhergebraust, um mir die Meinung zu geigen. Ich verstand nur nicht ...


  Willst du wissen, warum ich so sauer bin?


  Eigentlich nicht.


  Ich sage dir, warum. Du bist verantwortlich für dieses Kind. Sie deutete mit einem unmanikürten Zeigefinger auf Baby Jon. Der gähnte. Du. Nicht ich. Und auch nicht deine Schwester.


  Hat Laura dir etwa ...


  Du. Und beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten ...


  Dem ersten? Ich schnappte nach Luft.


  ... kommst du zu mir gerannt, damit ich Puste-Puste und alles wieder heile mache. Nun, das kann ich nicht, Betsy. Du bist eine erwachsene Frau und es wird Zeit, dass du dich auch wie eine benimmst.


  Ich warf meiner Mutter, Dr. Vorstadt" Taylor, einen gereizten Blick zu. Seit ich vierzehn war, war ich noch nie so nah daran gewesen, ihr eine zu kleben, und damals hatte sie mich mit ihrer Kreditkarte in der Burnsville Mall erwischt. (Dabei hatte sie genau gewusst, was mir der Schuhausverkauf bedeutet hatte!)


  Ach ja, ich war eine erwachsene Frau und es war höchste Zeit, dass ich mich wie eine benahm? Mal schauen ... Dachten wir doch mal an all die Dinge, die diese erwachsene Frau tat, wovon Dr. Taylor hinter ihren Bücherstapeln nicht den blassesten Schimmer hatte.


  Erst einmal war da die Tatsache, dass ich einen Vampirpsychopathen gestürzt hatte. Dann hatte ich einen Serienkiller aufgespürt und erledigt (obwohl, genauer gesagt, eher Laura rechtmäßig Anspruch auf das Erledigen erheben konnte). Ich regierte die Vampirnation (was auch immer das war) und hatte damit eine große Verantwortung übernommen. Dann waren da noch die Spannungen während des Besuches der europäischen Delegation gewesen, als dieser endlich erfolgte, und die Aufklärung des darauffolgenden Mordes. Und der Zombie auf dem Dachboden, der Gott weiß woher Gott weiß warum aufgetaucht war und den ich hatte töten müssen. Ganz allein.


  Oh ja, und nicht zu vergessen das Rudel Werwölfe, das versucht hat, mir den Kopf abzureißen!


  Nun gut, zugegebenermaßen war es nicht ihre Schuld, dass sie von all dem nichts wusste. Ich hatte ganz bewusst entschieden, sie aus allem, was Vampire betraf, herauszuhalten und diese Entscheidung wurde von Sinclair und Tina voll und ganz unterstützt.


  Aber das, was sie wusste, war auch schon schlimm genug: der Stress der Hochzeitsvorbereitungen, ganz zu schweigen von den Begräbnissen. Oh! Und natürlich die Überraschung, von jetzt auf gleich für einen Säugling verantwortlich zu sein. Das hätte ich fast vergessen!


  Und auch wenn sie nicht auf dem Laufenden über alle Einzelheiten meines Lebens als Vampir war, so kannte sie doch die Basics: Ich war gestorben, wiederauferstanden und jetzt war mein Leben unendlich komplizierter. Oh, und mein Vater war gerade gestorben.


  Ah, aber sie war noch nicht fertig: Wirklich, Betsy. Beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten versuchst du deine Probleme bei jemand anderem abzuladen. Du musst endlich erwachsen werden.


  Was ist jetzt, nimmst du ihn jetzt für die nächsten zwei Tage oder nicht?


  Mein frostiger Ton musste sie wohl erschrocken haben, denn sie hielt für einen Moment inne. Dann sagte sie eine Spur milder: Natürlich nehme ich ihn. Laura hat versprochen, mir zu helfen. Ich wollte nur, dass du weißt ... dass du dir im Klaren darüber bist, was du ... Ich will nicht, dass du denkst, es sei selbstverständlich ..."


  Gähn. Dafür hatte ich nun wirklich keine Zeit. Ich reichte ihr Baby Jon, der gemütlich in seinem Maxi-Cosi saß, und die Windeltasche mit dem BabyCrap™. Danke. Auf Wiedersehen.


  Mom zögerte, sah auf das Baby hinunter und dann eilig wieder zu mir hoch. Aber nicht schnell genug, als dass ich nicht den Widerwillen gesehen hätte, der über ihr Gesicht huschte.


  Aha. Natürlich! Das hätte ich mir denken können. Ich verstehe, dass es nicht einfach ist, den lebenden Beweis für die Untreue deines Ex-Mannes zu babysitten, aber meine Woche ist auch nicht gerade super, Mutter.


  Ich ... ich weiß, Betsy. Es ist nur ...


  Ich habe zu tun, Mutter.


  Was denn?


  Nur eine Pediküre. Du verstehst schon. Das Übliche, seitdem ich gestorben und als Vampir wiedererwacht bin. Vielen Dank, dass du mir bei meinen Luxusproblemen hilfst.


  Betsy, wenn ich ohne nachzudenken geredet habe ...


  Ich nahm den Telefonhörer ab und starrte sie an. Sie drückte den Babysitz an sich, zog ein Gesicht und lockerte den Griff. Baby Jon beobachtete sie, genauso wie ich.


  Betsy, gibt es etwas, worüber du reden willst?


  Jetzt nicht mehr. Ich begann die Nummer des Minneapolis General zu wählen. Wenn du mich nun bitte entschuldigst, ich muss die Onkologie anrufen. Hast du schon von der neuen Bude meiner besten Freundin gehört? Das ist wirklich Luxus. Mensch, du müsstest mal hören, wie sie sich über die Kotzerei durch die Chemo beschwert. Vielleicht sollte ich dich mal zu ihr schicken, damit du sie ein bisschen aufmunterst.


  Da bin ich wohl in ein Fettnäpfchen getreten, sagte Mom und klang so sehr wie ihr altes freundliches Selbst, dass ich fast schwach geworden wäre. Nicht nur, dass ich ungerecht war, mein Timing ist auch noch mies, oder? Nun, du hast recht, es tut mir leid. Kann ich dir noch auf andere Weise behilflich sein als, sie blickte finster auf Baby Jon hinab, mit dem hier?


  Red keinen Unsinn, Mom, ich weiß doch, wie hart du diesen Monat arbeiten musst, wo doch dein Fachbereich diesen Sommer keine Kurse gibt.


  Na schön. Sie setzte sich in Richtung Flur in Bewegung. Wenn du dir ansehen möchtest, wie ich auf den Knien vor dir krieche, dann sag Bescheid. Bis dahin, mein Schatz, ruf mich einfach an, wenn du etwas brauchst. Und, ja, ich weiß, dass es nicht einer gewissen Ironie entbehrt, wenn ich dich nach diesem Streit ermuntere, mich anzurufen.


  Gut, dass du es selber eingesehen hast!, schrie ich ihr nach.


  Während ich darauf wartete, dass man mich zu Jessicas Zimmer durchstellte, dachte ich über die Verkettung von Umständen nach, die dazu geführt hatte, dass meine Mutter nun das jüngste Kind ihrer toten Rivalin babysittete. Ich hatte meine Mutter nicht gerne angerufen, schließlich war ich nicht völlig unsensibel. In diesem Fall zumindest. Und ich hatte Laura nicht erreicht... wahrscheinlich weil sie gerade mit meiner Mutter am Telefon sprach. Schien so, als hätten sie heute auf jeden Fall ein gemeinsames Gesprächsthema: Baby Jon.


  Aber zurzeit war Baby Jon hier nicht mehr sicher. Ich selbst war hier nicht mehr sicher. Wenn ich meine eigene Sicherheit aufs Spiel setzte, war das mein Problem. Aber nicht Baby Jons, der möglicherweise das einzige Baby war, das jemals ganz mir gehören würde.
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  Irgendein Pfleger weigerte sich, mich zu Jessica durchzustellen (warum funktionierte meine Vampirhypnose nicht über das Telefon?), also missachtete ich Tinas Anweisungen (was gut zum Rest der Woche passte), sprang in einen von Sinclairs Volkswagen (mein Ford war in der Werkstatt, denn er brauchte einen neuen Anlasser) und fünfzehn Minuten später kam ich beim Minneapolis General an. (Das war einer der Vorteile, die wir Untoten hatten - wir standen nie im Stau.)


  Klar, nach 22 Uhr abends war die Besuchszeit längst vorbei, aber das war mir scheißegal. Selbst wenn ich noch am Leben wäre, wäre mir das egal gewesen. Weil ich, Betsy Taylor, nämlich ein Ex-Model war! Wenn man aus einem VIP-Bereich nicht rausfliegen wollte, musste man nur selbstbewusst ausschreiten und so tun, als gehöre man dorthin - das war der ganze Trick (den ich in der ersten Woche als Model lernte, als ich auf die Art Backstage-Ausweise für Aerosmith bekam). Wenn man groß war, half das auch weiter. Und hübsch.


  Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass ich gute Gene habe. Diese nicht zu nutzen wäre, als würde eine begabte Malerin ihre Pinsel wegwerfen. Oder als würde Jessica nichts von ihrem Geld ausgeben, nur weil sie es von ihrem Vater geerbt hatte und der ein Drecksack gewesen war. Warum sollte ich mir das Leben schwerer machen, als es war, indem ich nicht nutzte, was ich besaß?


  Also schritt ich durch den Krankenhausflur zu Jessicas Zimmer, nachdem ich es schon an der Anmeldung und an mehreren Schwesternzimmern vorbei zu den Aufzügen geschafft hatte und nun ungefähr noch zehn Meter zwischen mir und meinem Ziel lagen ...


  Entschuldigung? Die Besuchszeit ist vorbei.


  Ich wandte mich um und lächelte. Der Hüter der Besuchszeit lächelte zurück. Mein Lächeln wurde noch breiter, als ich entdeckte, dass der Pfleger keinen Ehering trug. Er sah süß aus - ungefähr 1,90 Meter groß, lockiges schwarzes Haar, kurz geschnitten, makellose dunkle Haut wie teurer Kaffee. Große wunderschöne Augen, das Weiße fast bläulich vor lauter Gesundheit. Er roch nach Zuckerwatte und Pommes frites. Zwei meiner Lieblingsspeisen!


  Also grinsten wir uns an wie Idioten, bis ich mich daran erinnerte, dass ich nicht ohne Grund hier stand - und er ebenso wenig.


  Tut mir leid, dass ich so hart sein muss, aber die Besuchszeit ist schon lange vorbei. Aber wenn Sie Ihre Telefonnummer dalassen wollen, dann rufe ich Sie an, wenn wir wieder für Besucher geöffnet haben.


  Seine Dreistigkeit amüsierte mich. T. Starr, Krankenpfleger, stand auf seinem Namensschildchen. Ich heirate in einigen Tagen, T. Starr, sagte ich, aber das ist das netteste Angebot, das ich in dieser Woche bekommen habe.


  Mist! Er schnippte mit den Fingern. Dann hatte mein Horoskop heute Morgen unrecht.


  Bleiben Sie lieber bei den Comics, riet ich ihm und nahm meine Sonnenbrille ab. Die grellen Neonlichter ließen mich erst blinzeln, dann aber hielt ich seinem Blick stand und sagte: Ich habe spezielle Privilegien, T. Starr.


  Jawohl.


  Ich kann kommen und gehen, egal, wie spät es ist.


  Jawohl, das können Sie.


  Das werden Sie der Oberschwester sagen.


  Ich bin die Oberschwester.


  Nun, dann sagen Sie es allen weiter, T. Starr. Betsy Taylor. Unbegrenzte Besuchserlaubnis.


  Jawohl, Sie können kommen und gehen, wann immer Sie wollen. Das werden alle wissen.


  Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.


  Keine Telefonnummer?, fragte er traurig und ich kicherte. Selbst tief in Vampirhypnose dachte er noch daran, bei mir zu landen. T. Starr würde es weit bringen.


  Ich stieß die Tür zu Jessicas Zimmer auf, achtete nicht auf das leise Seufzen der hydraulischen Scharniere (oder was immer dafür sorgte, dass große Türen so keuchten) und kam gerade rechtzeitig, um ein aufgeblasenes Arschloch sagen zu hören: ... eine sehr seltene Form von Blutkrebs. Eine faszinierende Fallstudie, wirklich.


  Nein, danke, sagte Jessica. Hauchte sie, traf es wohl besser, weil von ihrer ehemals schrillen Stimme nur noch fünfzehn Prozent zu hören war.


  Aber wenn meine Kollegen von Ihrem Fall in J. A. M. A. läsen, dann wären Sie vielleicht in der Lage, anderen zu helfen, die dieselbe Krankheit haben.


  Aus meiner zweijährigen Tätigkeit als Arzthelferin wusste ich, dass J. A. M. A. das Journal of the American Medical Association war. Alle Ärzte waren scharf darauf, im J A. M. A. - und im Lancet - Ungewöhnliches und Merkwürdiges zu publizieren.


  Nein, danke.


  Wirklich, Miss Watkins, finden Sie nicht, dass Sie ein bisschen selbstsüchtig sind?


  Ein Arzt durfte nicht über einen Patienten schreiben ohne dessen Erlaubnis.


  Miss Watkins, finden Sie nicht?


  Aber eigentlich sollten sie um Erlaubnis bitten. Nicht quengeln. Oder Schuldgefühle einreden.


  Ich öffnete den Mund, um Jessica zu Hilfe zu eilen, als die Badezimmertür aufflog und Detective Nick knurrte: Sie hat Nein gesagt, Arschloch. Mach dich vom Acker.


  Ich war froh, ihn zu sehen, fragte mich aber dennoch, ob er denn nie schlief. Oder arbeitete? Und wenn wir schon mal dabei waren, wie schaffte er es immer wieder, sich hier Zugang zu verschaffen?


  Detective Berry, es wäre schade, wenn wir Sie des Zimmers verweisen müssten. Ihre Besuche scheinen einen positiven Einfluss auf meine Patientin zu haben.


  Nein ... Jessicas Stimme war nur sehr leise zu hören. Ich spürte, dass das Sprechen ihr Schmerzen bereitete. Tun Sie das nicht ... Vielleicht könnte ich ja bei diesem ... diesem Dingsda mitmachen ...


  Vergiss es, Baby, sagte Nick.


  Genau, sagte ich. Ich versuchte die Tür hinter mir zuzuschlagen, aber das verdammte Ding glitt auf seinen keuchenden Scharnieren nur langsam zu. Vergiss es, Baby.


  Als der Mann erschrocken zusammenzuckte (offensichtlich hatte Jessica dazu nicht mehr die Kraft), begriff ich, dass sie meine Anwesenheit nicht bemerkt hatten.


  Und das Arschgesicht, das meine beste Freundin schikaniert hatte, sah wahrscheinlich ganz normal aus, wenn er nicht puterrot anlief. Wie zum Beispiel jetzt. Strubbeliges braunes, kurz geschnittenes Haar. Ungefähr meine Größe. Mit blau-grünen Augen und einer echt großen Nase. Hängende Schultern und zu dünn für seine Größe. Knochige Handgelenke, die aus den Ärmeln seines Kittels ragten. Ein echter, ausgewachsener Strebertyp. Und nicht zu vergessen, diese aufsehenerregende Gesichtsröte! Ich wusste nicht, ob er verlegen oder wütend war.


  He, du Penner, schon mal davon gehört, dass Nein auch Nein bedeutet?


  Was tun Sie alle außerhalb der Besuchszeiten hier?, stotterte B. McGill, M. D., Onkologie.


  Dir in den Hintern treten. Ich stürzte durch den Raum - Nick hatte seine Waffe gezogen, wahrscheinlich hatte ich auch ihn aufgeschreckt  und packte B. McGill. An der Kehle. Und ehrlich gesagt, es fühlte sich guuut an.


  Lass. Meine. Freundin. In. Ruhe! Jedes Wort unterstrich ich, indem ich ihn schüttelte, dass ihm die Zähne klapperten. B. McGill begann die Augen zu verdrehen.


  Lass ihn los, Betsy. Er gehört mir.


  Halt dich da raus, Nick. Ich verhungere.


  Iiihhh. Jessica lächelte. Ich hasse es, wenn Mama und Papa sich streiten.


  Ich kann nicht zulassen, dass du ihn angreifst. Das ist kriminell. Auch wenn er das größte Arschloch der Welt ist.


  Nick? Süße? Selbst mit einem Flammenwerfer könntest du mich nicht aufhalten.


  Grrrurgel, stieß B. McGill hervor.


  Betsy an manchen Tagen mag ich dich fast. Also zwing mich nicht, dich zu erschießen.


  Oh, los doch. Schieß!, fuhr ich ihn an. Das würde zum Rest der Woche passen. Denkst du etwa, deine 38er macht mir Angst? Und was war überhaupt mit seiner Sig passiert? Wie viele Waffen besaß der Typ eigentlich?


  Kinder, Kinder, sagte Jessica.


  Grrrrurgel.


  Lass ihn runter. Sofort!


  Zwing mich doch.


  Ggggkkk!


  Kinder?


  Ich hörte das Klicken, als Nick den Hahn seiner Waffe spannte. Ich konnte hören, wie die Kugel in die Kammer rutschte. Der Lauf sah wirklich groß aus. Das war mir recht. Endlich ein Gegner, der sich mit mir anlegen wollte, ein Problem, dem ich mich ganz direkt stellen konnte. Fehlgeleitete Aggression, flüsterte Sinclair in meinem Kopf, was mich irritierte. Für einen untoten (vielleicht sogar endgültig toten) Bräutigam, der abgehauen war, hatte er sich in meinem Kopf ganz schön häuslich eingerichtet.


  Kinder, Dr. McGill sieht nicht gut aus.


  Ich guckte. Nick guckte. Sie hatte recht. Sein Kopf hing seitlich herab und er sabberte auf mein Handgelenk. Mist. So machte das keinen Spaß. Ich ließ ihn fallen und er plumpste auf die Fliesen, Arme und Beine lächerlich von sich gestreckt. Nick steckte seine Waffe weg.


  Böse starrten wir uns über Jessicas Bett hinweg an.


  Zieh noch einmal so ein Ding ab und ich nehme dich tatsächlich fest.


  Richte noch einmal die Waffe auf mich und ich fresse dich.


  Schon wieder, grinste er höhnisch. Er schenkte Jessica ein Glas Wasser ein und stellte das Kopfende des Bettes hoch, sodass sie aufrecht sitzen konnte. Wie eine wütende Mutterkatze ließ er sie nicht aus den Augen, während sie das Glas in einem Zug leerte.


  Oh, als wenn mir das erste Mal Spaß gemacht hätte! Kapier es endlich, Dumpfbacke, dass ich ein brandneues totes Mädchen gewesen bin! Ich wusste nicht einmal, dass ich ein Vampir war, bis meine Zähne wuchsen. Ich habe dich um Hilfe gebeten, erinnerst du dich?


  Hilfe?, kreischte er fast.


  Woher sollte ich denn wissen, was so ein kleiner Biss bei dir bewirken würde?


  Du kamst nicht auf die Idee, dass es problematisch sein könnte, mich in den Hals zu beißen und mein Blut zu trinken?


  Das saß. Eins zu null für Nick. Auch egal. Falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen sein sollte, ich bin eine von den Guten! Ich töte böse Vampire und fange Serienkiller und ... und ... Mir fiel nichts mehr ein. Was hatte ich weiter Gutes getan? Da gab es doch sicher noch mehr ...


  Natürlich fängst du Serienkiller. Warum sollte ich dir auch sonst seit achtzehn Monaten Informationen geben? Weil ich soooo verliebt in dich bin?


  Das war die Theorie, die uns am plausibelsten erschien, gab ich zu und fühlte mich eitel und dumm zugleich. Selbstverständlich habe ich diese Meinung schnell revidiert. Also, äh ... du liebst mich nicht. Ja, äh ... das habe ich kapiert.


  Wohl kaum, du blonder Blutsauger auf Beinen. Ich täte nichts lieber, als dich in eine sonnige Zelle zu sperren.


  Jessica sagte nichts und ich verzog keine Miene. Also wusste Nick nicht alles über mich. Gott sei Dank! Wahrscheinlich dachte er sogar, dass ein Kreuz oder Weihwasser mir etwas anhaben konnte. Exzellent.


  Weißt du was, Nick? Ich bin froh, dass du mich nicht magst. Weil du nämlich ein egozentrischer, jähzorniger, testosterongesteuerter, Waffen schwenkender Vollidiot bist.


  Hört ihr wohl mit dem Scheiß auf?, forderte Jessica. Mein Tag war wirklich lausig. Oder meine Nacht. Was auch immer.


  Er hat angefangen.


  Du hast angefangen.


  Und ich beende es jetzt! Ich drehe dieses Krankenhausbett sofort um, wenn ihr beiden nicht endlich damit aufhört. Und um deiner Frage zuvorzukommen, Bets, ich habe ihm nicht verraten, was du bist.


  Natürlich hast du das nicht getan. Jessica sah schrecklich aus und hatte noch mehr an Gewicht verloren. Das Problem war, dass sie schon vorher nicht viel auf den Rippen gehabt hatte. Fünf Pfund waren fünf Prozent ihres Körpergewichts. Oder so ähnlich. Sinclairs Mojo hat nicht mehr gewirkt. Nick und ich haben schon darüber gesprochen.


  Okay, sagte sie. Wenn ich aus diesem Bett herauskonnne, werden wir einen Weg finden müssen, uns alle miteinander zu vertragen.


  Ich verzog das Gesicht. Und Nick sah aus, als hätte ihm jemand einen Skorpion auf die Zunge gesetzt. Ich machte einen Schritt über das bewusstlose Arschloch, legte sanft einen Finger auf Jessicas Kinn und betrachtete erst die eine Seite ihres Halses, dann die andere. Dann untersuchte ich ihre Handgelenke.


  Nichts. Als Nächstes würde ich die Oberschenkel checken (auf die Rangelei konnte ich gerne verzichten) und dann ihr ...


  Die Mühe kannst du dir sparen, brummte Nick. Ich habe schon nachgeschaut.


  Und ich habe gedacht, jetzt ginge es zur Sache, dabei war es nur wieder eine stinknormale Untersuchung. Wonach sucht ihr denn?


  Es gehen einige merkwürdige Dinge vor sich, antwortete ich. Ich finde es irgendwie auffällig, dass du gerade dann einen Rückfall hast, wenn alle anderen verschwinden.


  Keine Bisse, sagte Nick. Noch nicht einmal ein Kratzer.


  Also ist es wirklich nur schlechtes Timing?


  Dein Glück.


  Oh, ihr könnt beide eure Waffen wegstecken, blaffte ich. Das beeindruckt niemanden.


  Doch, mich, sagte Jessica fröhlich. Das macht mich an, ihr glaubt es nicht.


  Das reicht. Ich gehe.


  Warte! Du sagtest, alle würden verschwinden. Wer?


  Ich erzähle dir ein andermal alles.


  Was heißt ein andermal?, hörte ich Nick fragen, als die Tür sich mit einem Seufzer hinter mir schloss.


  Nachdem alles vorbei ist, schmollte Jessica. Sie hält mich von allem, was cool ist, fern, bis es zu spät für mich ist, um selber Spaß zu haben.


  Hmpf, antwortete Nick.


  Kaum zu glauben, dass ich die ganze Zeit gedacht hatte, er wäre auf meiner Seite! Dass er mich mochte. Es war alles eine Lüge gewesen. Er konnte mich nicht ausstehen und hatte mir die Informationen nur zugespielt, um die Irren von der Straße zu holen. Und es war ihm egal, ob ich dabei verletzt oder getötet wurde.


  Er hatte mir sogar extra einen Besuch abgestattet, um mir alles über den Serienkiller zu erzählen, um den Laura sich so gründlich gekümmert hatte. Dabei musste er gewusst haben, dass ich völlig ahnungslos war. Schließlich ging ich allem, was nach Nachrichten aussah, sorgfältig aus dem Weg.


  Was für ein manipulativer Bastard! Er hatte schon so lange die Fäden in der Hand gehalten, dass ich nicht ...


  Wow. Was?


  Ich wirbelte herum, marschierte zurück zum Krankenzimmer, stieß die Tür auf, wartete geduldig darauf, dass sie sich tatsächlich öffnete, stürzte hinein und packte Nicks Kopf mit beiden Händen, bevor er sich umdrehen, geschweige denn seine Waffe ziehen konnte.


  Betsy! Was zum Teufel glaubst du ...


  Ich beachtete sie nicht. Nick.


  Ja.


  Du musst jetzt die Wahrheit sagen, Nick.


  Ja, das tue ich.


  Steckst du hinter Sinclairs Verschwinden?


  Das würde ich gerne.


  Weißt du, wer dahintersteckt?


  Nein. Aber ich wünsche ihnen viel Glück.


  Ich dachte einen Moment nach und hielt dabei konstant den Augenkontakt. Hast du irgendeinen Rat für mich?


  Geh zurück zum Anfang. Finde sie. Töte sie.


  Geh zurück zum Anfang?


  Wer ist noch verschwunden?


  Marc. Cathie, der Geist. Tina. Mein Vater und seine Frau. Antonia. Garrett.


  Dann ist es etwas Persönliches. Du weißt bereits, wer dahintersteckt. Geh zurück zum Anfang.


  Nachdenklich starrte ich ihn an. Er träumte mit offenen Augen, sah mich nicht an, sondern durch mich hindurch. Was ich getan habe, tut mir leid, Nick, und auch, was ich jetzt gerade tue. Du wirst dich an alles erinnern ... in fünf Sekunden.


  Na toll, fuhr Jessica mich an, jetzt darf ich alles ausbaden. Sorry, Süße. Wir sehen uns später.


  Lass mich raten!, brüllte sie. Wow, das Wasser hatte sie aber wirklich aufgemöbelt. Nachdem du zurück zum Anfang gegangen bist!


  Nun ja. Ja.
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  Was sollte das heißen? Gott war mein Zeuge, ich war kein Detektiv. Und normalerweise übernahmen die Leute um mich herum das Denken für mich. So mochte ich es. Es war mir recht, dass Sinclair und Tina sich um alles kümmerten. Es war mir recht, dass ein anderer Vampir nach den Biestern sah, dass zwei andere Vampire meinen Nachtclub, das Scratch, führten. Jessica hatte sogar jemanden angestellt, der meine Katze fütterte. Ich verbrachte die Zeit damit, zu lesen, einen Happen zu essen, Sex zu haben, meine Hochzeit zu planen, mit meinen Freunden in der Küche Barkeeper zu spielen und gelegentlich das Böse zu bekämpfen ... und auch das wieder nur mit Hilfe.


  Der Anrufbeantworter in der Küche blinkte. Stirnrunzelnd drückte ich auf Play.


  Hi, Betsy, hier ist Michael Wyndham. Wir haben nichts herausgefunden. Die Spur ist total kalt. Die hiesigen Rudelmitglieder haben keinen von beiden gesehen. Wir suchen weiter. Ruf mich an, wenn du etwas herausfindest.


  Hi, Süße. Ich bin's, Mom. Dem Baby geht es gut. Ich dachte, das würdest du gerne wissen. Laura ist hier, wenn du einen von uns brauchst. Also ... ruf doch mal zurück.


  Schau an, schau an, die beiden hielten ja zusammen wie Pech und Schwefel.


  Hi, Betsy, ich bins, Marc. Mann, hoffentlich hörst du das hier. Ruf mich sofort an! Er nannte eine Telefonnummer - nicht seine Handynummer - mit einer unbekannten Vorwahl.


  Hallo, Jessica. Don hier. Hör mal, ich habe diese neue Steueroase aufgetan. Du musst nur noch einige Papiere unterschreiben. Ich kann bei dir vorbeikommen, wann immer es dir passt. Wir können da eine siebenstellige Summe vor dem Finanzamt in Sicherheit bringen und du sagst doch immer, du würdest das Geld lieber spenden, als es dem Staat geben. Dein Wunsch ist deinem Steuerberater Befehl. Ruf mich an.


  Aha, Don Freeman, der Buchhalter mit dem größten Sexappeal der Welt. Als er uns das erste Mal besuchte (er brachte Jessica immer Papiere zur Unterschrift und niemand würde einer Multimillionärin zumuten, zu ihm zu kommen), hielt ich ihn für einen professionellen Footballspieler, so breit waren seine Schultern.


  Betsy, warum zum Teufel hast du mich nicht zurückgerufen? Hier ist noch mal Marc. Hör zu, ruf mich an. Ich mache mir langsam Sorgen.


  Er machte sich Sorgen? Es hörte sich an, als ginge es ihm gut und als wäre er gar nicht tot. Und es hörte sich auch nicht so an, als würde er unter Zwang handeln. Ich stürzte mich auf das Telefon und spulte noch einmal zu seiner ersten Nachricht zurück. Dann wählte ich die Nummer.


  Pirates Cove Resort, Little Cayman.


  Äh, ja ... ich suche einen Dr. Marc Spangler. Er hat mir diese Nummer hinterlassen.


  Ich glaube, er ist noch beim Scuba Diving.


  Scuba Diving?


  Möchten Sie dranbleiben, während ich mich vergewissere?


  Lassen Sie sich Zeit, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Dann folgte ein dumpfes Geräusch, als der Hörer abgelegt wurde.


  Er machte Urlaub! Oh, ich würde ihn umbringen. Ich würde ihn bei lebendigem Leib fressen und ihn in tausend Stücke hacken und dann jedes einzelne Stück in Brand stecken. Dann würde ich seine Asche zwingen, die Wiederholungen der vierten Staffel von Survivor anzusehen. Dann würde ich ...


  Hallo?, sagte Marc außer Atem. Betsy? Bist du das?


  Tut mir leid, dass ich dich beim Scuba Diving gestört habe, sagte ich kalt.


  Oh, das war schon heute Morgen. Jetzt habe ich an der Bar abgehangen und darauf gewartet, dass du zurückrufst. Ich habe tagelang versucht, dich zu erreichen.


  Ja, das weiß ich! Was geht denn hier vor? Bist du wirklich auf den Bahamas?


  Den Caymans, korrigierte er mich. Glaub mir, das hier ist wirklich der perfekte Erholungsort. Handys funktionieren nur ab und zu, genauso wie die Internetverbindung. Gerade erst ist hier ein furchtbarer Sturm durchgezogen und das hat alles nur noch schlimmer gemacht. Seitdem kannst du das Scuba Diving vergessen.


  Aber was machst du dort?


  Ich bumse mich dumm und dusselig, sagte er und hörte sich dabei viel zu gut gelaunt an. Du kennst doch David Ketterling? Den süßen neuen Kinderarzt?


  Dunkel erinnerte ich mich, dass Marc von einem neuen Kollegen im Krankenhaus erzählt hatte. Damals aber hatte ich dem keine Aufmerksamkeit geschenkt, weil Marc, wie wir alle wussten, keine Interessen - außer uns - hatte.


  Nun, sprudelte er weiter, wir hatten beide gleichzeitig ein paar Tage frei und seiner Großmutter gehört dieses Hotel, also haben wir uns ganz spontan entschlossen ...


  Du hast das Land mit einem völlig Fremden verlassen. Irgendwie klang es vorher romantischer, gab er zu.


  Marc, ich bin fast gestorben vor Angst!


  Tut mir leid, Betsy. Ich habe dir ja gesagt, es war eine spontane Entscheidung. Und sofort nachdem wir ankamen, habe ich versucht, dich anzurufen. David hat schließlich vorgeschlagen, es über das Festnetz zu versuchen. Unglaublich, dass ich da nicht vor drei Tagen drauf gekommen bin.


  Ich nehme an, du hattest andere Dinge im Kopf.


  Und in meinem Mund, sagte er zufrieden.


  Vielen Dank für dieses groteske Bild.


  Zeigt da eine Homophobie etwa ihre hässliche Fratze?


  Süßer, wenn Jessica mir von Nicks Körperteilen in ihrem Mund berichten würde, wäre meine Reaktion die gleiche.


  Hey, ist sie da? Lass mich mal mit ihr sprechen. Davids Vater ist ein Super-Onkologe in New York. Er hatte ein paar Ideen.


  Äh ... Die Versuchung, meine Sorgen per Telefon über ihn auszuschütten wie übel riechendes Öl, war fast übermächtig. Er könnte schon morgen um dieselbe Zeit wieder hier sein. Ich würde nicht mehr allein sein. Er war Arzt, er war intelligent, er war witzig und er war ein guter Kumpel. Er konnte mir helfen. Und er würde mir auch helfen.


  Und es würde ihn nur seinen ersten Urlaub seit Jahren kosten. Seinen ersten romantischen Trip seit fünf Jahren.


  Ich öffnete den Mund. Marc, hilf mir!


  Doch mein Mund achtete nicht auf meinen Kopf, denn was herauskam, war: Sie ist einkaufen, unser Vorrat an Tee und Sahne geht zu Ende. Ich werde ihr aber von deinem neuen Lustknaben berichten.


  Er ist ein Lustmann, dass du mir das ja nicht vergisst, Blondie. Hör zu, am Sonntag komme ich zurück. Wie laufen die Hochzeitsvorbereitungen?


  Wa...? Oh, alles prima. Ich habe ein Kleid gefunden und Sinclair verfügt bereits über vierzig Smokings. Zweimal gelogen, einmal die Wahrheit gesagt. Ich bin froh, dass es dir gut geht. Ich habe ... ich habe mir Sorgen gemacht.


  Oh, wer würde es denn wagen, sich an mir zu vergreifen? Du würdest sie doch alle fertigmachen.


  Ja, aber wer, das war hier die Frage. Wenigstens haben sie dich nicht erwischt, Marc.


  Also sehe ich dich in zwei Tagen, okay? Ruf mich unter dieser Nummer an, wenn du etwas brauchst.


  Oh, bitte. Hier läuft alles rund. Amüsier dich. Gib Wem-auch-immer ein Küsschen von mir.


  Du bist und bleibst eine unromantische Seele, neckte er mich. Ein hoffnungsloser Fall.


  Er legte auf.


  Und dann war ich allein. Wieder einmal.
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  Geh zurück zum Anfang.


  Wer immer diese Sache hier abzog, hatte keine Angst vor mir.


  Was hatte das zu bedeuten? Oder machte ich mir etwas vor, wenn ich versuchte, Detektiv zu spielen? Vielleicht war es ja reiner Zufall. Schließlich war ich ein Vampir. Meine Freunde waren Geister, Vampire, Werwölfe, Millionäre und Ärzte in der Notaufnahme. Es war doch nicht unwahrscheinlich, dass uns plötzlich komische Sachen passierten. Und es war eine Tatsache, dass komische Sachen immer plötzlich passierten. Wenn auch nicht jedem und nicht allen zur selben Zeit. Normalerweise.


  Ich sah auf meine Armbanduhr. Fast elf Uhr. Zu spät, um Mom zurückzurufen. Nicht dass ich Lust dazu gehabt hätte. Aber die Werwölfe waren bestimmt noch wach.


  Ich wählte Wyndhams Handynummer und er meldete sich sofort.


  Ja, Betsy?


  Woher wusstest du, dass ich es bin?


  Anruferkennung, meine Liebe. Was kann ich für dich tun? Hast du von unseren verlorenen Schäfchen gehört?


  Nein, ich rufe nur zurück. Moment mal, mein Name würde doch gar nicht in deinem ...


  Nein, aber der deiner Vermieterin. Und die ist im Augenblick im Krankenhaus, oder? Unwahrscheinlich, dass sie mich anrufen würde. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: Wir haben Nachforschungen angestellt, meine Liebe.


  Tatsächlich? Mir wurde mulmig zumute.


  Seit unserer Ankunft haben wir uns einige Dinge etwas genauer angesehen. Es ist nicht ratsam, uns noch einmal zu unterschätzen. Leise war ein dunkles, tiefes Lachen zu hören.


  Im Hintergrund hörte ich jemanden fragen: Ist das Betsy? Lass mich mit ihr sprechen.


  Hör auf damit! Du bist verheiratet. Und dann lauter: Betsy? Bist du da?


  Natürlich bin ich da, brummte ich. Wo sollte ich denn sonst sein?


  Wie ich schon in meiner Nachricht sagte, die Spur ist kalt. Ich denke, du musst dich auf das Schlimmste vorbereiten.


  Das tue ich, seitdem ich aufgewacht bin und feststellen musste, dass ich tot bin, log ich und versuchte überzeugter zu klingen, als ich es war.


  Aha. Aber wir haben noch ein größeres Problem. Fantastisch. Spucks aus.


  In zwei Tagen ist Vollmond, meine Liebe.


  Was?


  Voll. Mond. Wir. Werden. Haarig.


  Hör auf damit. Sorry. Der Werwolf, mit dem ich zusammenwohne ... wohnte, tut das nicht.


  Richtig. Aber der Rest von uns. Außer Jeannie, die ein Mensch ist, und Lara. Die ist zu jung.


  Dumpf hörte ich: Komm schon! Lass mich mit ihr reden.


  Sei still oder ich rufe deine Frau an. Betsy? Bist du noch da?


  Ja, sagte ich. Meine Geduld wurde gerade auf unerträgliche Weise strapaziert. Also werdet ihr die Stadt verlassen müssen?


  Nein, überhaupt nicht. Wir bleiben.


  Und ihr glaubt, die braven Leute von Minneapolis werden es nicht merken, wenn Werwölfe auf der Nicollet Avenue herumlaufen?


  Du unterschätzt uns, Betsy. Auf allen vieren werden wir vielleicht sogar besser in der Lage sein, Antonia und ihren Gefährten zu finden. Bei Vollmond sind unsere Sinne viel schärfer.


  Dann tut das. Nutzt den Vollmond. Amüsiert euch. Und haltet mich auf dem Laufenden.


  Ich muss dich um einen Gefallen bitten.


  Ich wusste, da kommt noch was.


  Könnten meine Frau und mein Welpe in der ersten Vollmondnacht bei dir bleiben? Dies ist eine fremde Stadt und ich möchte sie in Sicherheit wissen, wenn mein Rudel und ich auf die Jagd gehen.


  Schwach ertönte eine Stimme aus dem Hintergrund: Ich brauche keinen verdammten Babysitter, Michael!


  Äh, vielleicht besprichst du das erst einmal mit dem Weibchen.


  Ich werde so tun, lachte er leise, als hättest du sie nicht so genannt. Dürfen wir uns aufdrängen?


  Ich seufzte. Ich verstand diese Leute einfach nicht. Sicher. Es wird nett sein, ein bisschen Gesellschaft zu haben. Aber Michael?


  Ja?


  Sag ihr, sie soll die Pistole zu Hause lassen.


  Sie wird sie im Halfter lassen, sagte er und klang fast schockiert.


  Wann kann ich mit euch rechnen?


  In zwei Tagen, vielleicht früher. Wir rufen vorher an.


  Oh, ich kann es kaum erwarten. Ich bin schon ganz aufgeregt, murmelte ich und legte auf.


  Derik hatte recht. Das war definitiv ein kulturelles Problem.
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  Ich glaube, Gott will uns ein Zeichen geben, sagte meine Halbschwester Laura, nachdem sie einen Schluck von ihrem Orange Pekoe getrunken hatte.


  Es gelang mir, ein lautes Stöhnen zu unterdrücken. Sie war auf eine Tasse Tee vorbeigekommen, ungefähr zwanzig Minuten nachdem ich aufgewacht war. (Da ich die Königin war, erwachte ich gewöhnlich gegen 16 Uhr und konnte dann das Haus verlassen, ohne gebraten zu werden.)


  Wie immer war sie unverschämt schön: ungefähr so groß wie ich, mit langem blondem Haar, das sie zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zurückgebunden hatte. Kein Make-up. Braune Caprihose und ein ausgewaschenes Oxford-Hemd. Marineblaue Turnschuhe, eine schwarze und eine marineblaue Socke. Große, wunderschöne Augen, die von langen Wimpern umrahmt waren.


  Ich hatte ernsthaft daran gedacht, sie nicht zu meiner Hochzeit einzuladen, weil sie, wenn ich es recht bedachte, noch an ihrem schlimmsten Tag besser aussah als ich an meinem besten. Glücklicherweise war ich schnell zur Vernunft gekommen. Nun, sechs oder sieben Tage später zumindest.


  Wirklich, ich glaube, Gott will dir etwas sagen, fuhr die Tochter des Teufels fort. (Hatte ich das schon erwähnt? Sie rebellierte gegen ihre Mutter, die Lady of Lies, indem sie eine treue Kirchgängerin geworden war.) Du solltest es als Zeichen sehen. Ich habe deswegen gestern Abend gebetet.


  Laura, wovon zum Teufel redest du?


  Sie runzelte die Stirn. Red nicht so. Ich sage ja nur, dass deine Hochzeit mit dem König der Vampire vielleicht nicht sein sollte. Er hätte dich zu jedem anderen Zeitpunkt verlassen können, warum gerade jetzt?


  Das ist es ja gerade, Laura. Ich ignorierte meine eigene Tasse Tee. Es war mir scheißegal, dass ich fast verrückt wurde vor Durst. Ich glaube nicht, dass er mich verlassen hat. Ich glaube, jemand hat ihn gekidnappt.


  Aber warum? Warum sollte das jemand tun? Nein, ich denke, du solltest die Hochzeit absagen und dankbar sein, dass er diese Nummer nicht abgezogen hat, nachdem ihr hundert Jahre verheiratet wart. Bis dahin wärst du emotional viel fester an ihn gebunden gewesen.


  Laura, er ist nicht abgehauen. Selbst Tina stimmt mir da zu.


  Ach, die. Mit einem Winken ihrer unmanikürten Hand beförderte Laura Sinclairs treueste Freundin in die Bedeutungslosigkeit. Die ist doch ein Vampir. Was erwartest du von ihr? Du beschwerst dich doch selbst immer darüber, dass sie ihm treuer ergeben ist als dir.


  Das stimmte, das hatte ich Laura anvertraut. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass sie mir das einmal vorhalten würde. Nur mit Mühe konnte ich meine Wut im Zaum halten. Sie macht sich Sorgen um ihn. Und ich auch.


  Sie ist ein Vampir. Sie lügt.


  Auch ich bin ein Vampir.


  Ja. Na ja ... Ich weiß, du gibst dein Bestes.


  Hattest du das im Sinn, als du sagtest, du wolltest mir helfen? War das dein großer Plan?


  Ich helfe dir, sagte sie und griff nach meiner Hand. Ich stieß sie weg. Gerade jetzt brauchst du Freunde, Betsy. Außer deiner Mutter und einer kranken Jessica bin ich die Einzige, die sich um dich kümmert.


  Laura, Schatz, du redest so viel Scheiße, dass sie dir aus den Augen wieder rauskommt.


  Sie erstarrte. Red nicht so.


  Dann hör mit dem Mist auf. Du meine Güte! Wie kannst du in mein Haus kommen ...


  Jessicas Haus.


  ... und mir raten, den Mann im Stich zu lassen, den ich liebe? Der entweder tot ist oder gefangen gehalten wird? Wie kannst du nur schlecht über Tina reden, die nichts anderes tut, als uns unser Leben um einiges angenehmer zu machen und uns möglichst viele Mörder vom Hals zu halten?


  Gott will nicht, dass du dich mit den Dienern des Teufels gemeinmachst. Sie rümpfte die Nase. Missachte nicht die Zeichen.


  Was weißt du denn schon von Gott, du mordende, durchgeknallte Teufelsbrut?


  Sofort sprang sie auf. Ich tat es ihr nach. Red nicht so mit mir!, kreischte sie. Wir standen Nase an Nase.


  Oder was? Gibst du mir noch so einen tollen, unsensiblen Ratschlag?


  Es ist nicht meine Schuld, dass dieses Wesen deinen Vater ausgetrickst und mich geboren hat und dann zurück zur Hölle gefahren ist!


  Nun, es ist auch nicht meine Schuld, dass ich ein Vampir bin, der sich in einen anderen Vampir verliebt hat!


  Du kannst beeinflussen, mit wem du zusammenwohnst und mit wem du Unzucht treibst. Für meinen Stammbaum kann ich nichts.


  Ich fühlte, wie mir die Augen aus dem Kopf traten. Spielen wir hier wirklich ,Wer ist der schlimmste Sünder?


  Du hast deine Wahl getroffen, als du dich für ihn entschieden hast. Sie ließ nicht locker. Ich hatte keine Wahl.


  Oho! Die Prüde zeigt ihre hässliche Fratze! Es ist nicht die Hochzeit, die dich stört, sondern das Leben in Sünde.


  Es ist ein Zeichen, sagte sie störrisch, und du bist zu blind, um es zu erkennen.


  Mir kam ein Gedanke und es lief mir eiskalt den Rücken runter. Laura, Süße, hast du meinen Verlobten gekidnappt? Hast du ihn mit deinem komischen Lichtschwert erstochen?


  Natürlich nicht!


  Ich habe dich schon gesehen, wenn du in Wut gerätst, Laura, also komm von deinem hohen Ross herunter. Normalerweise sterben Menschen, wenn du wütend wirst.


  Das stimmt nicht! Zumindest keine echten Menschen. Und du musst gerade reden ... Du musst Blut trinken, um zu existieren. Du und deine Art, ihr seid verabscheuungswürdig!


  Wenigstens tragen wir Socken, die farblich zusammenpassen.


  Das reicht! Sie warf die Arme in die Luft. Ich gehe. Ich hätte wissen müssen, dass du keinen Wert auf einen guten Rat legst.


  Dafür leg ich Wert auf das hier!, sagte ich und zeigte ihr den Mittelfinger.


  Sie sah aus, als hätte sie einen Fisch in ihren Frühstücksflocken gefunden, und auch ich machte vermutlich ein ganz ähnliches Gesicht. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ich griff nach ihrer Schulter und schubste sie durch die ganze Küche. Sie prallte von der Wand ab, fiel zu Boden, war aber eine halbe Sekunde später wieder auf den Beinen. Gerade rechtzeitig, damit ich sie an der Gurgel packen und gegen die nächste Wand schleudern konnte.


  Dann bemerkte ich das helle Licht genau unter meinem linken Auge - ihr Schwert, das sie allein durch reine Willenskraft ziehen konnte. Es war aus Höllenfeuer gemacht und verwandelte Vampire in Feuersäulen und anschließend in Asche. Wo es sich befand, wenn sie es nicht benutzte, wusste nicht einmal sie selbst.


  Lass mich los, krächzte sie.


  Steck es weg, fuhr ich sie an.


  Lass los.


  Steck es weg.


  Das Licht, das ihr Schwert verströmte, war so grell, dass meine Augen getränt hätten, wenn sie dazu imstande gewesen wären. Die Tränen wären nur so geflossen. So aber wurde ich so stark geblendet, dass ich auf dem Auge nichts mehr sehen konnte.


  Du gehst nicht, bevor du mir nicht gesagt hast, was du getan hast.


  Lass mich runter oder ich ...


  Was? Tötest du mich? Wie du Sinclair getötet hast?


  Ich habe ihn nicht umgebracht! Das würde ich dir nicht antun!


  Nein, du hast nur vorgeschlagen, dass ich ihn für immer verlassen soll.


  Zu deinem eigenen Besten!


  Nein, zu deinem Besten. Es ist schwer, so zu tun, als sei man ein Musterkind, wenn die eigene Schwester die Königin der Vampire ist, nicht wahr?


  Du weißt, dass das nicht richtig ist, was du tust.


  Sagt das Mädchen, das jedes Mal das Schwert zieht, wenn es wütend ist.


  Ich verliere nicht mit Absicht die Beherrschung.


  Hast du mit Sinclair die Beherrschung verloren?


  Nein!


  Was ist mit Antonia und Garrett? Garrett hast du einmal fast zu Tode geprügelt. Hat er dich wieder geärgert? Hast du ihn mit deinem kleinen handlichen Schwert fertiggemacht, dir dann Antonia vom Hals geschafft und uns gegenüber anschließend das Blaue vom Himmel gelogen?


  Ich lüge nicht!


  Aha! Jetzt kamen wir der Sache schon näher. Die Farbe ihrer Augen wechselte von Blau zu Giftgrün und in ihrem blonden Haar wuchsen rote Strähnen. Sie verlor die Beherrschung. Sie war nicht mehr Laura, die Tochter eines Pastors. In meiner Küche stand die Tochter des Teufels, mit einer für mich tödlichen Waffe in der Hand.


  Sehr gut. Gestehe, Rotschopf. Was hast du getan?


  Nichts, gar nichts. Lass mich gehen oder ich ...


  Du tötest mich?


  Lass mich gehen, zischte sie. Lass mich gehen oder ich bringe dich um, egal, ob es mir hinterher leidtut.


  Willst du mich wirklich mit diesem Ding durchbohren? Deine eigene Schwester töten? Baby Jon zum Waisen machen ... das zweite Mal in einer Woche?


  Genau das alles werde ich tun, wenn du mich nicht sofort loslässt. Lass mich los, auf der Stelle, Vampirkönigin!


  Was hast du getan, Laura?


  Lass mich los!, schrie sie und das Fenster über dem Spülbecken in meinem Rücken zersprang.


  Wow, ein neuer Trick. Nicht schlecht, Teufelstochter. Gibt es noch etwas Neues, das du der Klasse zeigen willst?


  Einen Moment lang schwieg sie und auf einmal fühlte ich mich albern, wie ich meine kleine Schwester an der Gurgel in die Höhe hielt und versuchte, das Schwert von meinem Auge fernzuhalten. War es das, was passierte, wenn alles auf einmal schiefging? Konnte man denn wirklich niemandem mehr trauen?


  Ich weiß, was du vorhast. Das wird nicht klappen. Lass mich runter.


  Ihre Augen waren wieder blau und auch das Rot in ihren Haaren verblasste zu ihrem üblichen Blond. Das Schwert verschwand in einem Blitz. Nein, es hatte nicht geklappt. Was auch immer sie getan haben mochte, es war geschehen, als sie sich in ihr anderes Selbst, ihr dunkleres Ich, verwandelt hatte. Wenn sie sich aufregte, verlor sie den Verstand. Sie war nicht listig wie ihre Mutter. Nur außer sich vor Wut. Zu wütend, um zu lügen.


  Aber nun hatte sie sich wieder beruhigt. Sie war erneut auf der Hut und konnte auch wieder lügen.


  Ich ließ sie los.


  Wirklich, Betsy. Aufgebracht strich sie ihr Hemd glatt. Was würde Jesus tun?


  Dich in Brot und Fische verwandeln?


  Ich habe genug von deiner Blasphemie. Sie ging zur Tür und schob sich die Ponysträhnen aus der Stirn, als sie an mir vorbeistapfte.


  Du bist viel interessanter, wenn du wütend bist!, schrie ich ihr nach.


  Fahr zur Hölle! Und das kannst du durchaus wörtlich nehmen.


  Was glaubst du denn, wo ich jetzt gerade bin?, rief ich, aber als Antwort bekam ich nur das Schlagen der Tür - ein Zeichen dafür, dass sie den langen Flur wirklich entlanggerast sein musste.
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  Ich wollte es nicht tun. Eigentlich konnte ich mir ungefähr tausend Dinge vorstellen, die ich lieber tun würde, eine Wurzelbehandlung ohne Betäubung eingeschlossen. Ich hielt mich zurück, so lange ich konnte. Also ungefähr noch zehn Minuten, nachdem mir die Idee gekommen war.


  Nick hatte erkannt, dass ich ein Vampir war und dass wir alle mit schweren schwarzen Stiefeln über sein Gehirn hinweggetrampelt waren. Aber Nick war nicht der Einzige, den wir mit unserem Vampir-Mojo hypnotisiert und es hinterher bereut hatten.


  Ich musste nichts weiter tun, als Tina anzurufen, die gerade versuchte, über die Schweizer Grenze zu gelangen. Das war eine Überraschung für mich. Offen gestanden hatte ich nicht gewusst, dass die Schweiz in der Nähe Frankreichs zu finden war.


  Liegt das nicht viel weiter nördlich? Irgendwo bei Grönland?


  Meine Königin, wie kann ich Euch dienen? Tina klang gequält.


  Ich brauche Jon Delks Adresse.


  Es folgte eine lange Pause.


  Tina? Blöde Handys ...


  Meine Königin, wozu kann diese Information gut sein? Da Ihr doch versprochen habt, das Haus nicht zu verlassen, bis ich zurück bin.


  Jeder Tag kann Sinclair dem Tode näher bringen, Tina, angenommen, er lebt noch. Ich konnte fast durch das Telefon spüren, wie sie zusammenzuckte. Delks alter Job war es, Vampire zu töten, und er hasst Sinclair mehr als jeder, den ich kenne. Das ist doch einen Besuch auf der heimischen Farm wert, meinst du nicht?


  Wieder eine Pause, kürzer dieses Mal. Dann sagte sie: Nehmt Laura mit.


  Klar, log ich. Verdammt! Ich wurde richtig gut darin, das Blaue vom Himmel herunterzulügen. Wenn Tina wieder zu Hause war, würde ich es wiedergutmachen.


  Und bitte ruft mich sofort an, sobald Ihr etwas herausgefunden habt, sagte sie gerade. Oder findet lieber nichts heraus. Das ist eine sehr gute Idee, Majestät. Ich wünschte nur, ich könnte das für Euch übernehmen.


  Du hast schon genug zu tun, Sonnenschein. Und jetzt spuck die Adresse aus, bitte.


  Ich habe Euch eine SMS geschickt, während wir sprachen.


  Schlau und effizient. Das ist mein Mädchen.


  Majestät, es ist sehr freundlich von Euch, so zu tun, als sei ich Euch eine Hilfe.


  Hör auf damit!, befahl ich. Es gibt keinen Grund, dass du dir Vorwürfe machst. Du hattest eine wichtige Aufgabe zu erledigen und das hast du getan. Wer hätte ahnen können, dass die Dinge sich so entwickeln?


  Jemand, sagte sie, der so alt ist wie ich und meinen IQ hat.


  Wer auch immer dahintersteckt, hat ihn sich direkt vor meiner Nase geschnappt. Genau vor meinen Augen und ich habe nichts bemerkt. Was auch immer passiert ist ... es ist meine Schuld. Nicht deine.


  Freundlich, sagte sie, aber falsch. Gebt auf Euch acht, Majestät. Ich liebe Euch.


  Was?


  Ni... nichts.


  Peinlich!


  Nachdem wir aufgelegt hatten, dachte ich über die geheimnisvolle Tina nach. Wie war sie zu einem Vampir geworden? Wer hatte sie gewandelt? Und warum? Und wo war er jetzt? Auf all diese Fragen wusste ich keine Antworten. Ich wusste nur, dass sie mir bedingungslos ergeben war. Die einzige Person, über die ich noch weniger wusste, war mein Verlobter, der kürzlich abgehauen war.


  Wie kam es, dass diese beiden Vampire, die mich anscheinend so sehr mochten, so ein Geheimnis aus ihrer Vergangenheit machten?


  Nun, nachdenken würde mir nicht helfen, Sinclair zu finden. Nachdem ich ein bisschen gekramt hatte (immer wieder verlegte ich das verdammte Ding), fand ich mein Handy auf dem Grund einer alten Louis-Vuitton-Handtasche, die Jessica mir zu meinem 21. Geburtstag geschenkt hatte.


  Ich notierte nicht nur die Adresse, sondern auch eine genaue Wegbeschreibung (ich wusste, Tina würde immer sicherstellen, dass sie ein Mitglied der Blade Warriors, wenn nötig, aufspüren konnte), und machte mich bereit, um die lange Reise zur Farm der Familie Delk anzutreten.
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  Jon Delks Familie lebte in einem Vorort von St. Paul, aber in der letzten Zeit hatte er sich oft auf der Farm seiner Großeltern in Burlington, North Dakota, aufgehalten. Ich schaffte die Fahrt von vierzehn Stunden in neun, vor allem weil ich nicht halten musste, um zu pinkeln oder zu essen, und weil ich auf der Interstate fast die ganze Zeit neunzig Meilen pro Stunde fuhr. Dreimal wurde ich angehalten, jedes Mal von einem einzelnen männlichen Polizisten, und nicht ein Mal bekam ich einen Strafzettel.


  Kurz vor Sonnenaufgang musste ich mir ein Motelzimmer suchen, aber um fünf Uhr nachmittags machte ich mich wieder auf den Weg.


  Hier, nahe an der kanadischen Grenze, gab es vor allem Weizenfelder und Sumpf. Das wurde nach einer Weile ein bisschen monoton fürs Auge. Wenigstens hatten Weizenfelder eine interessante Farbe.


  Ich fuhr über die lange Auffahrt und stellte den Motor ab. (Für diese Reise hatte ich mich für Sinclairs bananengelben Ferrari entschieden - hierin fühlten sich neunzig wie fünfzig an.) Ängstlich starrte ich auf das gepflegte große Farmhaus. Auf das, was mich jetzt erwartete, freute ich mich nicht.


  Zum einen war es spät, für Farmer zumindest. 22 Uhr. Zum anderen hatten Delk und ich uns nicht gerade im Guten getrennt. Genauer gesagt, hatte er herausgefunden, dass wir in seinem Kopf herumgestochert hatten, und das fand er gar nicht gut. Sein Missfallen hatte er geäußert, indem er auf mich geschossen hatte. Erstaunlich, wie oft mir das passierte. Dann war er aus dem Haus gestapft und seitdem hatten wir ihn nicht mehr gesehen.


  Das machte ihn zu einem exzellenten Verdächtigen.


  Ich stolperte die Kiesauffahrt hinauf und bereute die Wahl meiner Schuhe. Ich trug lavendelfarbene Pumps, die gut zu meinen cremefarbenen Leinenshorts und der Strickjacke in der gleichen Farbe passten. (Auch wenn draußen 26 Grad herrschten, war mir ständig kalt.)


  Ich stieg die gut beleuchteten Stufen der Veranda hinauf und atmete unzählige typische Farmgerüche ein: Dünger, Weizen, Tiere, Rosenbüsche, außerdem den Auspuff von Sinclairs Wagen. Im Feld hinter dem Haus tummelten sich eine Million Grillen - wenigstens hörte es sich so an. Ich klopfte an die Tür und riss die Augen auf, als Delk mir öffnete, mit nacktem Oberkörper.


  Betsy? Er gaffte mich an.


  Der Farm Boy war wirklich gut gebaut! Zu jung für mich (noch nicht einmal alt genug, um legal Alkohol trinken zu können), blond, schöne Schultern, tolles Sixpack. Braun gebrannt, sehr hübsch. Seine blonden Haare von der Sonne fast weiß gebleicht. Er roch nach Seife und gesundem jungem Mann. Seine Haare waren feucht, als käme er gerade aus der Dusche.


  Was machst du denn hier?


  Häh?


  Sein Blick wurde hart, er blinzelte an mir vorbei und versuchte aus dem Licht der Verandalampe heraus in der dunklen Auffahrt etwas zu erkennen. Du hast niemanden mitgebracht, oder?


  Ich bin alleine gekommen.


  Nun, ich bitte dich nicht herein. Er verschränkte die (muskulösen braunen) Arme vor der (knackigen braunen) Brust und sah mich böse an.


  Ich öffnete die Fliegentür und drängte mich an ihm vorbei. Red keinen Scheiß, sagte ich. Hast du Eistee?
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  Meine Großeltern schlafen im ersten Stock. Er hielt eine Armbrust auf mich gerichtet, während ich sechs Stücke Zucker in meinen Tee fallen ließ. Nur ein Zucken in ihre Richtung und ich schieße den Pfeil ab.


  Ich zittere und gehorche. Hast du Zitrone?


  Ja, und du bekommst keine.


  Wie traurig. Ich nahm einen Schluck und gab dann zwei weitere Würfel dazu. Delk wusste, dass mich ein Pflock (oder ein hölzerner Pfeil) nicht wie jeden anderen Vampir töten würde ... aber so lange er ihn nicht herauszog, würde ich die perfekte Imitation einer toten Frau sein. Mach dir keine Sorgen, ich hatte einen Snack auf dem Weg hierher. Dieses Schwein am Empfang eines Motels, der mich doch tatsächlich begrapschte, als ich die Anmeldung unterschrieb. Fast hätte ich ihm alle Finger abgebissen. Stattdessen beschloss ich, ihn hinter die Theke zu ziehen und mich selbst zu bedienen.


  Del rutschte auf seinem Stuhl herum, die Spitze des Pfeils unverwandt auf mich gerichtet. Was willst du?


  Oh, das Übliche. Weltfrieden, High Heels von Christian Louboutin, eine perfekte Hochzeit.


  Er versuchte nicht zusammenzuzucken und ich gab vor, es nicht zu bemerken. Also heiratest du immer noch König Psycho? Das werden wir sehen. Hast du ihn getötet, Delk?


  Ich fürchte, ja, sagte ich besser gelaunter, als ich mich fühlte.


  Was willst du?


  Infos.


  Dann besuch einen Volkshochschulkurs.


  Ich will nicht lernen, wie man töpfert, Delk. In St. Paul spielen sich sehr merkwürdige Dinge ab. Und ich frage mich, ob du mir irgendetwas zu sagen hast.


  Warum bedienst du dich nicht einfach in meinem Kopf und bringst es hinter dich?, grinste er höhnisch, aber die Pfeilspitze zitterte.


  Warum antwortest du mir nicht einfach? Ich sah absichtlich weg, weil ich es nicht riskieren wollte, ihn zu hypnotisieren, nicht einmal zufällig. Der arme Junge hatte genug mit mir und meinem Anhang durchgemacht. Menschen kommen zu Schaden. Manche sind einfache Opfer. Mein Vater ist tot. Meine Stiefmutter ist tot und ich bin Baby Jons neue Mami. Vampire sind verschwunden und manche Menschen benehmen sich komisch. Jessica versucht, sich während der Chemo nicht die Seele aus dem Leib zu kotzen.


  Delks Kinnlade klappte vor (wie ich hoffte, echter) Überraschung herunter. Gott!


  Irgendetwas geht vor sich. Und ... na ja, ich habe mich gefragt...


  Du glaubst, ich habe deine Eltern getötet?


  Sie war nicht meine Mutter, sagte ich automatisch.


  Ich hatte nichts gegen deinen Vater oder deine Stiefmutter. Ich kannte sie ja noch nicht einmal. Und du dachtest, dass ich ...


  Nun, du und ich, wir haben uns nicht gerade im Guten getrennt.


  Er schnaubte und lehnte sich zurück. Die Pfeilspitze senkte sich, bis sie nicht mehr auf meine Brust gerichtet war. Du meinst, als ich herausfand, dass ich ein Buch über dich geschrieben hatte - deine gottverdammte Biografie! - und dass Tina und Sinclair alle Erinnerungen daran gelöscht hatten, alles zum Schutz eurer kostbaren Vampirnation? Und dann landet dieses Buch, bei dem ich mich nicht erinnere, es geschrieben zu haben, aus irgendeinem Grund bei einem Verleger und erscheint nun im Herbstprogramm! Als Roman!


  Na ja ..., gab ich zu. Aber so kann man natürlich alles schlechtreden.


  Wenn ich das richtig verstehe, ist Sinclair ebenfalls verschwunden?


  Ja."


  Tja, ich war es nicht. Ich bezweifle, dass irgendeiner von uns etwas damit zu tun hat. Die Blade Warriors haben sich aufgelöst.


  Ich kicherte, wie immer, wenn jemand in meiner Gegenwart den Namen dieses Kinderclubs erwähnte.


  Hör auf. Ich will damit sagen, dass ich mit keinem von ihnen gesprochen habe, seitdem Anya und Tina sich getrennt haben. Du weißt doch Bescheid.


  Ich weiß auch, dass wir einmal Freunde waren, und dann habe ich Tina und Sinclair etwas tun lassen, von dem ich wusste, dass es falsch war, und das hat alles kaputt gemacht.


  Machst du mir deswegen Vorwürfe?, fragte er ruhig, während er die Armbrust zwischen die Zuckerschale und die Sahne legte. North Dakotas Farmhäuser sind eine Reise wert: gutes Essen, massive Möbel, karierte Tischdecken, Armbrüste.


  Nein, auf keinen Fall! Ich habe dir nie Vorwürfe gemacht. Ich hätte dasselbe getan. Wahrscheinlich hätte ich vorm Verlassen der Stadt einige Schusswaffen geleert.


  Er lächelte. Ja, darauf wette ich. Aber seitdem ich dich das letzte Mal gesehen habe, war ich die ganze Zeit hier und habe auf der Farm geholfen. Für die Ernte hat mein Großvater genug Hilfe, deshalb werde ich wahrscheinlich in diesem Herbst die Abschlussklasse an der Uni besuchen. Ich vermisse Minnesota.


  Ich wette, das Campus-Leben wird dir gut gefallen.


  Er lachte und sah plötzlich aus wie sechzehn und nicht wie zwanzig. Nach allem, was ich schon in meinem Leben gesehen habe? Und getan? Wahrscheinlich erwürge ich meinen Zimmernachbarn, noch bevor der erste Tag vorbei ist.


  Nun, wir haben genug Platz. Du bist dort willkommen, bis du eine eigene Wohnung gefunden hast.


  Er sah mich nur an. Jetzt war es an mir, unbehaglich auf meinem Stuhl herumzurutschen. Ich sage ja nicht, dass es nicht schwierig werden könnte, räumte ich ein.


  Schwierig?


  ... aber letztendlich ist es doch so: Wir haben dich reingelegt und das war falsch. Und ich habe es nicht verhindert, weil ich plötzlich eine Verantwortung besaß, die ich nicht hatte, als ich noch am Leben war. Das ist meine Rechtfertigung. Wir schulden dir etwas. Und nicht zu knapp. Du kannst bei uns wohnen, so lange du willst.


  Ich bin sicher, Tina und Sinclair werden begeistert sein.


  Bei denen hast du auch etwas gut.


  Er lächelte und bediente sich an meinem Tee. Igitt! Selbst in Cola ist weniger Zucker. Du würdest mich wirklich bei dir wohnen lassen?


  Klar. Das ist mal ganz was Neues für mich, jemanden zu uns einzuladen. Gewöhnlich ... ziehen die Leute einfach ein.


  Woher weißt du, dass ich die Wahrheit sage? Vielleicht bin ich ja Sinclair und Tina zuvorgekommen und habe deinen Vater die Treppe heruntergestoßen - tut mir übrigens leid, was deiner Familie zugestoßen ist.


  Danke, aber Tina geht es gut und mein Vater starb bei einem Autounfall.


  Vielleicht bin ich nur ein wirklich guter Schauspieler.


  Na ja, aus diesem Grund habe ich dich nicht angerufen. Ich wollte dich persönlich sprechen, dein Gesicht sehen. Und deine Augen.


  Er schluckte schwer. Oh.


  Du bist vielleicht schlau, Delk, aber ich bin die Vampirkönigin.


  Er spielte eine Weile mit der gelben Tischdecke und bemühte sich, mich nicht anzuglotzen. Ich glaube, das ist das erste Mal, dass du dich selber so nennst.


  Tja, es war eben eine besonders spaßige Woche. Und mit spaßig meine ich schrecklich und endlos.


  Gut, sagte er, als hätte er endlich eine Entscheidung getroffen. Ich weiß noch nicht, ob ich bei dir einziehe. Aber ich begleite dich und helfe dir.


  Ein Teil von mir wollte sofort zustimmen. Der andere Teil wollte das Gesicht in den Händen vergraben und stöhnen. Im Vorfeld hatte ich mir drei verschiedene Möglichkeiten ausgemalt, wie unser Wiedersehen hätte verlaufen können.


  Nummer eins: Delk würde mit Dingen nach mir werfen, mit Waffen auf meinen Kopf zielen und mich davonjagen, als wäre ich ein tollwütiger Kojote. Nummer zwei: Delk würde sofort Vergangenheit Vergangenheit sein lassen und mir seine Hilfe anbieten (mehr dazu in einer Minute). Nummer drei: Irgendeine schräge Kombination von eins und zwei.


  Wieder war ich versucht, sein Angebot anzunehmen, und wieder würde ich mir diesen Luxus nicht erlauben. Zum einen hatte ich keine Ahnung, was eigentlich vor sich ging und wie gefährlich die Lage noch werden würde. Auch wenn Delk daran gewöhnt war, Vampire mit der Rückendeckung der Blade Warriors zu töten, so war er doch nur ein Junge. Zum anderen wusste ich, dass Delk ein bisschen in mich verliebt war. Ich wollte ihn auf keinen Fall noch ermuntern.


  Und schlussendlich war ich nicht den langen Weg hier heraus gefahren, um ihn in meine Probleme hineinzuziehen. Nach dem, was wir ihm angetan hatten, war er uns nichts schuldig.


  Nach dem, was wir dir angetan haben, bist du uns nichts schuldig.


  Ich dachte dabei eigentlich nur an uns beide. Ich will dir helfen.


  Das ist rührend, wenn auch ein bisschen unheimlich. Es hat sich nichts geändert, Delk. Wenn ich Sinclair gefunden habe, werde ich den blöden Arsch heiraten.


  Und auch den Rest von ihm, nehme ich an. Sieh mal, Betsy, ich habe dich vermisst. Und ich denke, wir sind quitt.


  Oh. Quitt wie in ,Du hast in meinem Kopf herumgestochert und ich habe dir in die Brust geschossen, also lass uns von vorne anfangen?


  Du kannst aber auch alles schlechtreden, zog er mich auf.


  Du bist süß, sagte ich und meinte es auch. Früher hatte ich einmal gedacht, Delks Verliebtheit sei niedlich. Jetzt fand ich sie nur ermüdend. Und ich nahm mir fest vor: Wenn ich die aktuelle Katastrophe endlich abgewendet hatte, würde ich für Delk ein nettes Date finden.


  Laura?


  Nein, nein.


  Oder doch?


  ... ist kein Problem für mich, mit dir zurück nach Minneapolis zu fahren.


  Du bist süß, sagte ich noch einmal, aber das ist mein Schlamassel, nicht deiner. Aber denk darüber nach, was ich gesagt habe. Über diesen Herbst. Ich stürzte meinen Tee hinunter. Wenn ich noch ein bisschen Strecke zurücklegen will, bevor die Sonne aufgeht, mache ich mich jetzt besser auf den Weg. Tut mir leid, dass ich hier so einfach hereingeplatzt bin.


  Warte, warte. Delk griff sich ein Post-it, kritzelte etwas darauf und klebte es mir an den Arm. Das ist meine Handynummer. Ruf mich an und ich bin in weniger als einem Tag in Minneapolis.


  Danke. Ich erwähnte nicht, dass Tina zahlreiche Mittel und Wege hatte, um ihn aufzuspüren. Ich zog den Zettel von meinem Arm und steckte ihn in die Hosentasche. Ich werde sie immer in Ehren halten.


  Grüß Jessica und Marc von mir.


  Klar. Danke, dass du mich nicht sofort gepfählt hast, als ich an deine Tür geklopft habe.


  Ach, Quatsch. Du bist viel zu niedlich, um gepfählt zu werden.


  Auf einmal hatte ich es eilig zu gehen. Ich hatte Angst, ich würde schwach werden und ihn bitten, mit mir zu kommen, denn ich war es leid, allein zu sein. Und ich fühlte mich schuldig, weil er verknallt in mich war. Er hatte mir eine in meinen Augen unverzeihliche Tat sehr schnell verziehen. War das wieder meine Schuld? Ich hatte ihm nie mit Absicht Hoffnungen gemacht. Es war einfach gedankenlos von mir gewesen.


  Willst du etwas Komisches hören?, fragte er, als er mich zur Tür brachte.


  Klar.


  Ich habe an den Verlag geschrieben. An den, der Weiblich, ledig, untot herausgebracht hat. Ich habe so getan, als sei ich Journalist, und sie haben mir ein Vorabexemplar geschickt. Von meinem Buch. Ist irgendwie ganz nett. Es ist in der ersten Person geschrieben. Du weißt schon, du erzählst selber deine Geschichte.


  Auf einmal war die Haustür kilometerweit entfernt. Eine Welle der Schuld erfasste mich wie ein Tsunami. Oh?, brachte ich heraus. Am liebsten wäre ich den restlichen Weg zur Tür gerannt.


  Ja.


  Delk, ich ...


  Ich weiß. Er betrachtete mich nachdenklich. Ich versuchte, nicht auf seine Brustwarzen zu starren. Wenn du die Königin bist, musst du wahrscheinlich auch wie eine handeln.


  Was auch immer das bedeutete. Tja, das stimmt wohl.


  Aber ich hoffe, du vergisst nicht, dass du einmal ein Mensch warst, und das für eine viel längere Zeit.


  Ich versuche es. Und das war endlich einmal die reine Wahrheit. Jeden Tag. Das ist es ja, was die anderen Vampire verrückt macht.


  Er grinste. Das ist gut! Und ein noch besserer Grund, um so weiterzumachen.


  Danke für den Tee.


  Danke, dass du so freundlich warst, dich höchstpersönlich von meiner Unschuld zu überzeugen.


  Er hielt mir die Tür auf. Da standen wir nun, ein bisschen verlegen, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich traute mich nicht, ihn zu küssen oder ihm ein kleines Küsschen auf die Wange zu geben. Ein Händedruck wäre zu formell gewesen, nach dem, was wir alles zusammen durchgemacht hatten. Aber gar nichts zu tun wäre unhöflich gewesen.


  Ach, scheiß drauf. Ich packte ihn und gab ihm zwei dicke Schmatzer, einen auf jede Wange. So ist es besser. Und tschüss.


  He, wenn sich herausstellt, dass Sinclair tot ist...


  Schluss!


  Zu früh für Witze?


  Nur ein bisschen. Ich ging die Stufen hinunter. Benimm dich. Vielleicht sehen wir uns im September.


  Nicht vielleicht, sondern sehr wahrscheinlich, sagte er fröhlich. Er ließ die Verandatür hinter sich zufallen und lehnte sich über das Geländer. Schon allein, um deinen flüchtigen Bräutigam zu ärgern.


  Du glotzt doch nicht auf meinen Hintern, während ich gehe, oder?


  Natürlich tue ich das!


  Ich musste grinsen und zeigte ihm den Mittelfinger über die Schulter. Er winkte, als ich den Motor anließ und den Gang einlegte, und zur Antwort ließ ich die Scheinwerfer aufblitzen.


  Wieder ein Verdächtiger weniger auf meiner Liste. Aber jetzt fühlte ich mich besser. Und ich gab mir selbst ein Versprechen. Eigentlich zwei Versprechen. Ich würde ein Date für Delk finden, egal, was es mich kostete, und ich würde dafür sorgen, dass sein Name in Weiblich, ledig, untot auftauchte und er das Honorar bekam, das ihm zustand.


  Wie ich das schaffen wollte? Ich hatte keine Ahnung. Aber das war das Mindeste, was ich tun konnte.
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  Ich kann nicht glauben, dass du mein Babysitter bist.


  Du hättest ja nicht mitkommen müssen.


  Ja, klar. Ganz alleine in deinem Mausoleum herumzuhängen wäre ja so viel besser gewesen.


  Mom, kann ich ein Blatt Papier haben?


  Jeannie und Lara Wyndham und meine Wenigkeit waren zurück im Brautmodengeschäft. Heute war die erste Vollmondnacht. Und meine Hochzeit fand in vier Tagen statt.


  Verdrängung? Stand ich deswegen hier? Und tat so, als wäre alles in Ordnung, als würde ich tatsächlich nächste Woche heiraten? Ja. So war es wohl. Und falls Sinclair doch noch auftauchen würde (oder falls ich je imstande sein würde herauszufinden, wo er war), hatte ich nicht die Absicht, nackt zum Altar zu schreiten.


  Wenn man bedachte, dass ich meine Hochzeit seit der siebten Klasse plante, war es schon verrückt, dass ich mit dem Kauf des Kleides bis zum letzten Augenblick gewartet hatte. Aber nicht nur, dass es das perfekte Kleid sein musste, so kurz vor dem großen Tag durfte auch nicht mehr viel daran geändert werden.


  Die Blumenauswahl war getroffen, das Gleiche galt für das Menü. Der Friedensrichter war bestellt, ein Freund meiner Mutter. Die Antworten auf die Einladungen waren alle längst eingegangen, bevor Sinclair verschwunden war. Es würde eine kleine, nicht kirchliche Feier werden, deswegen gab es auch keine Probe. Und auch keine Brautjungfern, obwohl ich für meine Freundinnen Designerkostüme von Vera Wang in ganz unterschiedlichen Farbtönen bestellt hatte.


  Da wir gerade von Grün- und Blautönen sprachen, Lara lag auf dem Boden und malte mit dicken Glitzerstiften. Jeannie lümmelte sich in einem der Sessel, starrte die Decke an und war erfreulicherweise nicht bewaffnet. Ich wollte nicht daran denken, dass das letzte Mal, als ich in diesem Geschäft stand, alles noch fast normal war.


  Wie war deine Hochzeit?, fragte ich, während ich darauf wartete, dass die Verkäuferin einige Kleider zur Anprobe heranschleppte.


  Sie schnaubte. Ich hatte keine. Am selben Tag, an dem ich Michael kennenlernte, wurde ich mit der da schwanger. Sie deutete mit dem Kopf auf ihre Tochter. Für Werwölfe ist das die ganze Hochzeit.


  Wirklich? Trotz meiner eigenen Probleme war ich neugierig. Dann haben wir ja etwas gemeinsam. Wir haben dieses Ding, das heißt Buch der Toten. Und das hat vorausgesagt, dass ich und mein, äh ... Verlobter Sinclair zusammen sein würden. Und daraus schloss er, dass wir auch verheiratet wären. Selbst in der Zeit, als ich ihn nicht ausstehen konnte, war er davon überzeugt, dass wir füreinander bestimmt waren.


  Nervig.


  Du sagst es. Auf jeden Fall hat er sich immer gegen eine echte Hochzeit mit einem Kleid und einem Caterer und einem Kuchen, den man auch essen kann, gesträubt.


  Oh. Und jetzt ist er weg?


  Ja


  Jeannie war wahrscheinlich ein lausiger Pokerspieler. Ich war dankbar, dass sie zu taktvoll war, um zu bemerken, dass Sinclair möglicherweise nicht gekidnappt worden war. Sie sah mich an, biss sich auf die Unterlippe und starrte dann wieder zur Decke.


  Ich hoffe, die ganze Sache klärt sich schnell auf. Je eher, desto besser, quengelte sie. Ihr schulterlanges lockiges Haar war jetzt durch die Feuchtigkeit fast kraus. Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr und schlug die Beine übereinander. Ich sehe meinen Mann auch manchmal längere Zeit nicht.


  Oh? Wie viele Kinder habt ihr?


  Lara und Aaron, meinen Sohn. Nächsten Monat wird er zwei. Sie seufzte. Diese Reise ist natürlich zu gefährlich für ein Kleinkind.


  Klar. Ich warf einen Blick zu Lara hinüber, um mich zu vergewissern, dass sie in ihre Malerei vertieft war. Es geht mich ja nichts an, aber ich denke, es ist für jeden gefährlich, der unter dreißig ist.


  Sie lächelte dünn. Lara wird der nächste Leitwolf sein. Je mehr sie über die Welt lernt, bevor sie die Verantwortung übernimmt, desto besser.


  Ja, schon ... aber ihr bleibt nicht viel Zeit, um einfach Kind zu sein, oder?


  Jeannie sagte nichts. Aber ich merkte, dass sie damit nicht einverstanden war. Ich fragte mich, wie es wohl sein musste, als Mensch inmitten einer Horde Werwölfe zu leben. Seinen Ehemann zu lieben und sich zu freuen, dass man Kinder mit ihm hatte, und sich dennoch den komplett anderen Regeln dieser Gemeinschaft unterordnen zu müssen.


  Ich konnte sie sehr gut verstehen.


  Also, obwohl du einen kleinen Jungen hast, wird Lara ...?


  Das Zepter wird an den Erstgeborenen weitergereicht, das Geschlecht spielt keine Rolle.


  Wie erfrischend! Und das meinte ich auch so. Normalerweise hatten immer Männer die besseren Karten.


  Ja. Aber ich verstehe, was du sagen willst. Ich wünschte, ich könnte Lara vor ... na ja ... allem beschützen. Aber ein Werwolfwelpe ist nicht wie ein menschliches Kind. Selbst ein Halbblut wie meine Tochter. Sie sind mutiger, schneller, pragmatischer als wir. Und ... na ja ... grausamer in mancher Hinsicht. Von dem Tag ihrer Geburt an war sie anders als menschliche Babys. Ich schwöre, sie wurde ohne ein Angst-Gen geboren.


  Angst ist genetisch bedingt?


  Willst du dich mit mir anlegen, Blondie? fragte sie, aber sie lächelte. Das kannst du haben.


  Nenn mich nicht Blondie, Fusselkopf.


  Mom, du machst dir zu viele Sorgen, sagte Lara vom Boden herauf, die gerade etwas malte, das aussah wie auf dem Kopf stehende Pilze, die in Flammen standen.


  Das ist mein Privileg.


  Was ...


  Das heißt, dass ich als deine Mutter das Recht habe, mir um dich Sorgen zu machen, bis zu dem Tag, an dem ich sterbe.


  Na toll, murmelte das Mädchen und kicherte dann, als ihre Mutter sie mit der Spitze ihrer Sandale in den Hintern stupste.


  Also rennen jetzt gerade dein Mann und seine Kumpels auf allen vieren herum, mitten in St. Paul?


  Jeannie zuckte die Achseln. Für sie war das offensichtlich nichts Neues. Widerwillig musste ich zugeben, dass ich sie bewunderte. Sie kam mit ihrem neuen Lebensstil viel besser zurecht als ich. Allerdings hatte sie auch ein paar Jahre mehr Zeit gehabt.


  Ich wünschte, ich wäre jetzt auch auf allen vieren, sagte Lara.


  Fragend sah ich zu Jeannie, die nur antwortete: Die Pubertät, normalerweise.


  Oh, das hört sich an, als würde es Spaß machen.


  Sie grinste und öffnete den Mund, aber bevor sie etwas sagen konnte ...


  Ah, Miss Taylor! Wie schön, Sie wiederzusehen.


  Ja. Hallo, äh ...


  Misty, Cherri und ich werden schnell einen Happen essen gehen, aber Sie sind unsere einzige Kundin heute Abend. Christopher ist hinten und sucht ein paar Kleider aus, die sicher ausgezeichnet zu Ihrer Größe und Ihrem Hauttyp passen werden.


  Großartig, sagte ich.


  Megagroßartig, fügte Jeannie hinzu.


  Wir haben ein paar allerliebste Modelle von Saison Blanche, Nicole Miller, Vera Wang und Signature hereinbekommen.


  Grandios. Aber mir mangelt es ein wenig an Zeit.


  Und meiner Mom mangelt es an Lust, hier zu sein. Lara ignorierte einen weiteren Stupser ihrer Mutter.


  Kann ich nicht einfach ins Lager gehen und mich selbst umsehen? Das würde doch viel schneller gehen, was meinen Sie?


  Ich fürchte, das entspricht nicht unseren Grundsätzen, Miss Taylor. Aber wir sind bereit, heute Abend so lange zu bleiben, bis Sie das perfekte Kleid gefunden haben.


  Jeannie stöhnte. Ich konnte es ihr nicht verübeln. An ihrer Stelle würde ich mich wahrscheinlich auch zu Tode langweilen. Eigentlich war ich sogar erstaunt, dass ...


  Beth.


  Entschuldigung, wie bitte?


  Jeannie warf mir einen Blick zu. Wie bitte?


  Was hast du gesagt?


  Ich habe nichts laut gesagt. Aber gedacht habe ich nichts Gutes. Sie grinste. Was ist? Können Vampire Gedanken lesen?


  Nein. Das stimmte nicht ganz. Wenn wir miteinander schliefen, konnte ich Sinclairs Gedanken lesen. Eigentlich war es ganz gut, dass das Schicksal uns dazu bestimmt hatte, tausend Jahre Seite an Seite zu regieren, weil er nämlich den Sex mit einem anderen für immer verdorben hatte!


  Moment mal! Im Buch der Toten stand geschrieben, dass unsere Regentschaft tausend Jahre dauern würde. Es stand nichts darüber, dass er getötet würde, bevor wir überhaupt heirateten.


  Warum hatte ich nicht schon früher daran gedacht?


  Ich war so aufgeregt, dass ich aus dem Geschäft laufen wollte und ... und ... ich wusste nicht genau, was ich tun wollte, aber ganz sicher nicht länger hier herumsitzen. Ich ...


  Bitte schön, Miss Taylor. Christopher tauchte aus den Umkleidekabinen auf, wo er drei oder vier Kleider für mich zur Anprobe aufgehängt hatte. Genau zur rechten Zeit, denn die anderen drei Verkäuferinnen waren gerade gegangen.


  Um meine Aufregung zu verbergen, stand ich betont langsam auf, schlenderte zu Christopher, packte ihn am Ellbogen und murmelte: Führ uns zu den anderen Kleidern.


  Er fuhr herum wie ein umprogrammierter Roboter und marschierte voraus ins Lager. Kichernd stand Jeannie auf und folgte uns und Lara folgte wiederum ihrer Mutter.


  Jetzt endlich kamen wir mal voran. Das wurde auch höchste Zeit!
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  Im Lager des Brautmodengeschäfts befanden sich ungefähr dreitausend Kleider. Einige konnte ich sofort aussortieren. Keine Kleider, die aussahen wie ein überdimensionales Baiser. Nichts mit zu viel Perlen - ich hasste Kleider, die funkelten. Nichts Schulterfreies - ich würde mir den Arsch abfrieren. Nichts mit einer langen Schleppe - ich würde stolpern und mich zum Idioten machen, garantiert. Keins im Meerjungfrauenstil - ein hautenges Kleid, das von den Knien abwärts weiter wurde.


  Und auch nichts in diesem neuen Schlampenstil - Modelle, die von hinten aussahen wie ein traditionelles Brautkleid und deren Rock vorne vom Schritt abwärts geschlitzt war und Kilometer von Bein zeigten. Nicht dass meine Beine nicht fantastisch wären. Aber schließlich handelte es sich um eine Hochzeit ... und das verlangte nach ein wenig Schicklichkeit.


  Ich suchte einen schönen cremigen elfenbeinfarbenen Stoff. Reinweiß schmeichelte meinem untoten Teint nicht, selbst ein gebrochenes Weiß war zu viel.


  Lara machte sich wieder an ihre Malerei und Jeannie ging auf und ab wie eine Katze im Käfig. Von Zeit zu Zeit tauchte ich auf, um mir ein Daumen-hoch oder ein Daumen-runter abzuholen.


  Nein.


  Ganz okay. Lara blickte von ihrem neuen Gemälde auf.


  Das steht dir nicht, sagte Jeannie, als ich mich wieder zeigte.


  Mom hat recht.


  Und wieder: Nein.


  Zu aufgebläht.


  Und wieder: Deine Titten fallen gleich raus. Wenn es das ist, was du willst...


  Und wieder: Du verschwindest ja in den ganzen Rüschen.


  Gestorben, stimmte Lara zu.


  Wie wäre es denn mit ein bisschen Farbe? Jeannies Stimme kam gedämpft von ganz weit hinten aus dem Lager.


  Nein, ich möchte, dass es traditionell ist, aber trotzdem fantastisch.


  Ich meine ja nicht, ganz rot oder blau. Aber wie wäre es denn damit? Jeannie hielt ein cremefarbenes Kleid in die Höhe, mit einem tief ausgeschnittenen, aber nicht nuttigen Oberteil, kurzen Ärmelchen und einem Rock in A-Form, der bis zum Boden ging. Es war über und über mit kleinen roten Seidensternen und -blumen bestickt.


  Ich starrte. Lara starrte. Dann sah Jeannie auf das Preisschild und starrte. Ach, du Scheiße! sagte sie. Vergiss es.


  Halt!


  Und so kam es, dass die Alphawölfin der Wyndham-Werwölfe mein Brautkleid fand.
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  Es sitzt perfekt. Jeannie kam immer noch nicht darüber hinweg. Gerade waren wir zu Hanse angekommen. Sagtest du nicht, dass du in ein paar Tagen heiraten wirst? Da hast du aber echt Glück gehabt. Wer hat denn schon von einem Brautkleid gehört, dass man von der Stange kaufen kann, ohne dass Änderungen notwendig sind?


  Das ist der Beweis, dass dieses Kleid für mich gemacht wurde. Vielen Dank noch einmal. Wenn du es nicht gefunden hättest, wäre ich nie auf die Idee gekommen, nach solch einem Modell zu fragen.


  Nicht nötig, mir zu danken, meine Motive waren absolut selbstsüchtig. Drei Stunden meines Lebens, die ich nicht in diesem Höllenschlund aus Taft zubringen musste. Lara, hol deine Tasche und mach dich fertig fürs Bett. Sie wandte sich an mich. Wir haben uns eines der Schlafzimmer im dritten Stock genommen, ist das in Ordnung?


  Natürlich. Da oben ist viel Platz. Ich sah auf meine Armbanduhr. Neun Uhr. Ich dachte ernsthaft darüber nach, im Buch der Toten zu blättern. Aber ich hatte Angst. Das letzte Mal, als ich das versucht hatte, hatte ich mich für eine Weile in eine richtig fiese Zicke verwandelt. Ich hatte meine Freunde verletzt und Sinclair ebenfalls. Ich hatte sehr lange gebraucht, um mir selbst verzeihen zu können. Und ich musste auch an Jeannie und Lara denken. Michael hatte sie nicht in meine Obhut gegeben, damit ich über sie herfiel, nachdem ich das falsche Kapitel in der Vampirbibel gelesen hatte.


  Und es kam noch schlimmer. Das Buch hatte kein Register und auch kein Inhaltsverzeichnis. Man konnte nichts nachschlagen. Ich musste es tatsächlich durchblättern und so viel wie möglich überfliegen und dabei hoffen, dass ich durch Zufall über etwas stolperte, das mir weiterhelfen könnte.


  Eines stand allerdings fest: Das Buch irrte sich nie. Es hatte mich, Sinclair und meine Kräfte richtig vorhergesagt und wenn ich es mir recht überlegte ...


  Mein Baby, sagte ich laut und achtete nicht auf Jeannies neugierigen Blick. Wie hieß es noch gleich? Und die Königin wird ein lebendiges Kind haben und es wird ihr gegeben werden von einem lebendigen Mann. Genau, ungefähr so lautete der Satz. Als Sinclair ihn damals zitiert hatte, war er furchtbar niedergeschlagen gewesen. Er hatte angenommen, dass ich von einem anderen Mann schwanger werden würde. Aber ich hatte ein lebendiges Kind und es war mir von einem anderen Mann gegeben worden - von meinem Vater.


  Also hatte das Buch der Toten auch in diesem Punkt recht gehabt. Es hatte ebenfalls vorhergesagt, dass Sinclair und ich tausend Jahre lang König und Königin sein würden. Hieß das, ich konnte aufhören, mir Sorgen zu machen? Dass alles von ganz alleine gut werden würde?


  Beth


  Wie bitte?


  Betsy?


  Was?


  Deine Handtasche klingelt.


  Ich warf einen Blick auf den Tisch, auf dem wir gewöhnlich unsere Taschen, Brieftaschen und Schlüssel ablegten. Jeannie hatte recht. Meine Tasche klingelte tatsächlich. Ich öffnete sie und wühlte nach meinem Handy.


  Hallo?


  Hey, ich bin es. Ich bin beeindruckt, du gehst ja wirklich an dein Handy!


  Hi, Jess, und, ja, das stimmt. Was ist los?


  Ich wollte wissen, wie der Kleiderkauf gelaufen ist.


   Superduperich.


  Ich bin mir ziemlich sicher, dass das kein Wort ist. Uninteressant. Ich bin fündig geworden.


  Super! Es ist immer noch cremefarben, oder? Du hast von den Reinweißen die Finger gelassen?


  Ja, und ..


  Gut. Kommst du rüber ins Krankenhaus? Ich habe etwas für dich.


  Du meinst, jetzt?


  Nein, ich meine nächsten Monat. Natürlich jetzt.


  Ich sah zu meinen Gästen, die sicher lieber ins Bett wollten, als mich zu dieser späten Stunde noch in die Onkologie zu begleiten. Ich bedeckte den Hörer mit der Hand. Habt ihr etwas dagegen, wenn ich ganz kurz ausgehe?


  Nein, gähnte Jeannie. Lara schlafwandelte bereits in Richtung Treppe, wobei sie ihre Zahnbürste fest umklammerte.


  Okay, Jess, sagte ich. Ich bin in zwanzig Minuten da.


  Wenn dies ein Hinterhalt sein soll, damit Nick mir in den Kopf schießen kann, sagte ich, als ich das Zimmer betrat, werde ich sehr böse.


  Er ist nach Hause gegangen, um ein paar Stunden in einem richtigen Bett zu schlafen. Ich musste fast den Sicherheitsdienst rufen, um ihn rauszuwerfen.


  Tja, er macht sich eben Sorgen um dich.


  Er wird über diese letzte ... äh ... Geschichte ... hinwegkommen. Jessica sah weder überzeugt aus, noch klang sie so. Tatsächlich sah sie furchtbar aus. Die neue Runde Chemo war hart gewesen. Und wie ich schon sagte, konnte Jessica es sich nicht leisten, Gewicht zu verlieren. Aber sie lächelte und diesen Gesichtsausdruck kannte ich nur zu gut: Sie hatte ein Geheimnis.


  Du meinst, dass wir in seinem Kopf herumgepfuscht haben? Er hasst mich. Und Sinclair.


  Jessica machte sich nicht die Mühe, es abzustreiten. Wir waren zu lange befreundet, als dass wir uns etwas hätten vormachen können. Aber er liebt mich. Wir finden schon eine Lösung. Eins nach dem anderen. Ich habe ein Hochzeitsgeschenk für dich.


  Sie öffnete das Schränkchen zu ihrer Rechten und nahm eine Schuhschachtel heraus, die in dickes weißes Papier verpackt war und von einer hellblauen Schleife geziert wurde.


  Ich ahnte, was mich erwartete, und lächelte. Jessica war reich und hatte einen tollen Geschmack. Und sie wusste, was mir gefiel. Ich zog die Schleife ab und klebte sie an ihre Stirn, riss das wunderschöne Papier herunter und klappte den Deckel der Schachtel auf.


  Und glotzte. Dort lagen ein Paar Brautschuhe von Filippa Scott Rosie in genau dem gleichen Ton wie mein Kleid (zumindest der cremefarbene Teil). Ich wusste, dass sie hierfür nicht weniger als vierhundert Dollar ausgegeben hatte. Ich wusste auch, dass sie aus Duchesse-Satin handgemacht waren und dass sie durch ihr gepolstertes Fußbett auch mit ihren sieben Zentimeter hohen Absätzen immer noch bequem sein würden. Und die schmale Schleife über dem Spann war nicht zu viel und nicht zu wenig, sondern genau richtig und sehr stilvoll.


  Oh, mein Gott.


  Ich weiß, sagte Jessica zufrieden und lehnte sich in ihrem Krankenhausbett zurück wie eine Göttin, die man mit Weintrauben fütterte.


  Sie sind perfekt.


  Ich weiß.


  Ich brach in Tränen aus.


  Was ...? He! Schnell setzte sie sich auf, um dann sofort nach Luft zu schnappen, und für einen Moment dachte ich, sie würde auf mich kotzen, während ich in die Schuhschachtel weinte. Wir beide rangen um Fassung, aber nur Jessica gewann den Kampf. Ich hatte mir eine andere Reaktion erhofft.


  Ich weinte noch lauter.


  Betsy, was ist denn? Ist es Nick? Wir finden eine Lösung. Das müssen wir einfach. Aber glaube nicht, dass er dir wirklich etwas antun will.


  Es ist Nick, schluchzte ich und verbarg mein Gesicht in der Schachtel. Und alles andere.


  Was alles andere?


  Also erzählte ich es ihr.
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  Wow.


  Ich weiß, schniefte ich.


  Wow.


  Ich weiß.


  Warum hast du nicht ... Ach, vergiss es. Ich weiß, warum du mir nichts gesagt hast. Sie stützte das Kinn auf den Handrücken und sah an mir vorbei. Das stinkt zum Himmel.


  Genau. Und ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.


  Tja, auf jeden Fall ist er nicht tot, sagte sie im Brustton der Überzeugung, der mich augenblicklich aufmunterte. Unmöglich. Un-möglich.


  Warum? Er ist nicht unsterblich.


  Warum? Weil er Sinclair ist, deswegen! Glaubst du etwa, der ist leicht zu töten? Glaubst du, du würdest es nicht wissen, wenn dein König tot wäre? Er wird irgendwo festgehalten. Irgendein Arschloch hat ihn gekidnappt und du musst herausfinden, wer.


  Das habe ich ja versucht.


  Ja, das hast du gesagt. Die Werwölfe sind es nicht und Delk ist es nicht. Laura auch nicht. Es ... Was hat Nick dir gesagt? Geh zurück zum Anfang?


  Ja.


  Also, wann hat denn alles angefangen?


  Ich dachte nach. Jessica ließ mir die Zeit, die ich brauchte. Es war nicht der Streit, den wir wegen der Hochzeitseinladungen hatten. Sinclair und ich stritten die ganze Zeit. Wann also hatte ich zum ersten Mal gemerkt, das etwas Merkwürdiges vor sich ging?


  Das Doppelbegräbnis, sagte ich schließlich. Da habe ich zum ersten Mal gedacht, dass etwas mucho schrägo ist. Als wenn plötzlich von einem Tag auf den anderen alles anders war als in den letzten Jahren. Von jetzt auf gleich war ich ganz allein. Tina war in Europa. Marc war verschwunden. Laura und Mom sind nicht zum Begräbnis gekommen. Antonia und Garrett hatten sich aus dem Staub gemacht.


  Du denkst, der Tod deines Vaters und deiner Stiefmutter war kein Unfall?


  Wer würde sie denn loswerden wollen? Ich war so beschäftigt, dass ich noch keine Zeit hatte, traurig zu sein. Wenn mich jemand verletzen will, ist das der falsche Weg. Wahrscheinlich macht mich das zu einer schlechten Tochter, aber ...


  Aber dein Vater war ein Weichei, sagte Jessica unverblümt. Punkt.


  Ich frage mich, ob sich nicht ein paar Hinweise in dem Buch der ...


  Finger weg von dem Ding, befahl sie. Keinem hilft es, wenn du wieder zum Psycho wirst.


  Ich seufzte und ließ mich auf meinem Stuhl zurückfallen. Wahrscheinlich hast du recht.


  Was Tina sagt, stimmt schon. Diese Sache stinkt wie das Sushi von letzter Woche. Ich wünschte nur, du hättest mich früher eingeweiht.


  Du hast doch ganz andere Sorgen.


  Oh, und was bitte ist wichtiger als meine beste Freundin?, fragte sie gereizt.


  Dein Leben, gab ich zurück. Du solltest dich darauf konzentrieren, gesund zu werden.


  Nun, heute war der letzte Tag der Chemo. Ich müsste also in der Lage sein, zur Hochzeit zu kommen, ohne über mein Kostüm zu reihern. Selbst wenn man mich wie Hannibal Lecter auf einen Karren geschnallt hereinfahren muss, werde ich da sein, versprach sie.


  Abscheulicher Gedanke, sagte ich, aber beruhigend.
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  Ich schleppte mich zurück in das stille Haus. Der dritte Stock lag im Dunkeln, daher nahm ich an, dass Lara und Jeannie in der Falle lagen. Aber Vermutungen waren in einer Woche wie dieser nicht angebracht, also ging ich auf Zehenspitzen den Flur entlang und fand sie im zweiten Schlafzimmer, in das ich hineinlugte. Ich schloss die Tür und schlich wieder nach unten.


  Ich streifte meine Pumps ab, warf meine Schlüssel in die ungefähre Richtung des Flurtischchens und ging dann in die Bibliothek. Dort setzte ich mich vor das Buch der Toten.


  Das gemeine Ding lag auf einem Buchständer aus Mahagoni neben dem Kamin. Jemand hatte es bei irgendeiner Seite aufgeschlagen. Ich starrte es an und versuchte eine Entscheidung zu treffen. Irgendeine.


  Was solls?, sagte eine entsetzlich bekannte Stimme. Schlimmer kann es ja nicht werden.


  Ich sah auf und da war sie: Lauras Mutter, der Teufel. Sie saß hinter dem Tisch.


  Na toll, murmelte ich.


  Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, meine Liebe. Satan ähnelte sehr Lena Olin: langes braunes Haar mit silbrigen Strähnchen. Ruhiger Gesichtsausdruck, schönes graues Kostüm, klassische goldene Ohrringe (in Engelsflügelform!), schwarze Strumpfhosen und ... Ich warf einen Blick unter den Tisch - und stöhnte leise. Sie trug Stiefel aus schwarzem Krokodilleder von Manolo Blahnik im Wert von vierzehntausend Dollar. Gefallen sie dir? Sie drehte ihren linken Fuß hin und her. Ich bin mir sicher, wir könnten einen Deal machen.


  Hau ab!


  Also bitte, Betsy. Du brauchst mich. Schließlich nutzt du nicht dein klitzekleines Gehirn. Nicht, seitdem die ganze Geschichte angefangen hat.


  Was weißt du denn schon? Nein, halt! Zurück! Geh weg. Ich war vielleicht nicht die Hellste, aber ich wusste, dass der Teufel niemals etwas umsonst rausrückte. Ich war schon verrückt, wenn ich nur mit ihr sprach.


  Oh, Betsy. Weißt du es denn nicht? Ich kann dir helfen. Ich will dir helfen. Er? Sie wies mit dem Daumen in Richtung Decke. Kaum. Denkst du etwa, dass er sich jetzt, wo du ein Vampir bist, noch um dich kümmert?


  Ich denke, du bist ein verlogenes Stück Scheiße.


  Dich habe ich nie angelogen, meine Liebe.


  Ich musste zugeben, dass sie recht hatte. Aber ich hütete mich, das laut auszusprechen.


  Es macht mich traurig, die Schwester meiner Tochter so durcheinander zu sehen. So ganz allein. Von allen im Stich gelassen.


  Ach, wirklich?


  Ich werde dir helfen, Liebes. Du brauchst nur darum zu bitten.


  Wie wäre es denn, wenn ich dich bitte, dich zurück in die Hölle zu trollen?


  Lena Olin machte Tsts und schüttelte betrübt den Kopf wie über eine ungehorsame Tochter. Warum denn alles noch komplizierter machen? Du weißt, dass ich dir helfen kann.


  Ich weiß, dass es bei dir nichts umsonst gibt, Lena Olin.


  Lass mich dir helfen. Ich will dir so gerne helfen. Er lebt noch, weißt du. Es ist nicht zu spät... noch nicht.


  Das tat weh. Sehr. Ich schloss die Augen und biss mir auf die Zunge, um nicht etwas zu sagen, das mich meine Seele kosten würde.


  Ich würde mit Freuden helfen. Wenn du erst einmal deinen Liebhaber zurückhast, wirst du aufhören, das Schlechteste von meiner armen Laura zu denken. Ich mag es gar nicht, wenn ihr beiden euch streitet.


  Ich grunzte.


  Alles, was du tun musst, ist, nicht auf Ihn zu hören und zu mir zu beten.


  Fast wäre ich von meinem Stuhl gefallen. Zu dir zu beten?


  Nun, warum nicht? Du hast doch gesehen, in welchem Zustand Seine Welt sich befindet, oder?, sagte sie mit großer Geste. Deine beste Freundin, die um ihr Leben kämpft? Dein Vater, der bei einem sinnlosen Autounfall gestorben ist? Dein Bruder, ein Waise? Du ganz allein, wenn du Hilfe am nötigsten brauchst? Ganz zu schweigen von den Kindern, die er jeden Tag, jede Stunde sterben lässt. Wer weiß, wie lange Baby Jon noch hat unter Seiner Regentschaft? Bete zu mir, Liebes. Zumindest bin ich nicht verrückt.


  Das ist verführerisch, sagte ich. Sehr verführerisch.


  Sie lächelte und strich sich über das Haar. Ich gebe mir Mühe.


  Nun, dann gib dir jetzt auch Mühe beim Zuhören. Beweg deinen satanischen Arsch auf designerbeschuhten Füßen aus meiner Tür, aber schnell.


  Der Teufel runzelte die Stirn. Betsy, diese Chance bietet sich dir vielleicht nie wieder.


  Blödsinn! Du tauchst immer auf, wenn ich nicht mehr weiterweiß, aber ich bin nicht so blöd zu denken, dass dir etwas an mir liegt. Du bist der Teufel, verdammt noch mal! Deine Reputation ist furchtbar! Und jetzt hau ab!


  Sie stand auf. Das schien sehr lange zu dauern, als wäre sie drei Meter groß. Genieß die Beerdigungen, meine Liebe. Weil es davon ohne meine Hilfe nämlich noch mehr geben wird. Und grüß mein liebes Kind von mir, wenn du sie wiedersiehst.


  Ich öffnete den Mund, um etwas Schnippisches zu sagen, aber da war ich auch schon allein.


  35


  


  Ich brauchte zehn Minuten, um das Zittern unter Kontrolle zu bringen. Nie zuvor war es mir so schwergefallen, Lena abzuweisen. Natürlich würde meine Seele irgendwann in der Hölle schmoren. Aber andererseits hatte ich noch gute tausend Jahre zu leben. Um die Hölle würde ich mir noch lange keine Sorgen machen müssen.


  Und ich hatte ihr geglaubt, als sie sagte, dass sie mir helfen könnte. Sonst wäre sie nicht gekommen. Selbst jetzt war ich noch versucht, sie zurückzurufen und einen Handel mit ihr einzugehen ...


  Hatte sie Beerdigungen gesagt, im Plural?


  Das Telefon klingelte und ich wäre fast aus dem Fenster gesprungen. Was kam jetzt wieder? Ich riss den Hörer hoch. Hallo?


  Betsy? Ich bins, Mom.


  Hallo, Mom. Du bist aber noch spät wach.


  Baby Jon hat erst spät sein Nickerchen gemacht, sagte sie reumütig. Aber ich habe morgen nichts vor, also können wir ausschlafen.


  Das ist gut.


  Und ... wie geht es dir?


  Nicht so gut, gab ich zu. Es läuft nicht rund. Und ich begehre Satans Schuhwerk wirklich sehr.


  Das tut mir leid, sagte sie sofort. Ich verstehe dich sehr gut, Süße, das kannst du mir glauben. Stell dir vor, die Todesanzeige ist erst gestern gedruckt worden! Ich hätte schwören können, den Auftrag rechtzeitig gegeben zu haben, aber die Zeitung sagt, dass ich die Frist um vierundzwanzig Stunden verpasst habe.


  Was? Meinst du Vaters und Ants Begräbnis?


  Ist das nicht dumm? Ich weiß, dass ich seit dem Unfall ein bisschen schusselig bin. Und ich weiß, dass ich dir das Lehen noch schwerer gemacht habe, als du es am wenigsten gebrauchen konntest. Meine einzige Entschuldigung ist ... Ich weiß nicht recht. Es ist ja nicht so, als hätte ich deinen Vater immer noch geliebt. Ich glaube, ich war einfach noch nicht bereit, für immer Lebewohl zu sagen. Nicht so schnell nachdem du gestorben bist, auf jeden Fall.


  So habe ich es noch gar nicht gesehen, sagte ich. Ich glaube, ich bin nicht gerade nett zu dir gewesen.


  Dein Vater ist gestorben, Liebes. Du hast ein Recht darauf.


  Nun, ich war nicht ganz allein dort. Woher wussten denn Dads Kollegen, wo die Beerdigung stattfand?


  Oh, ich habe Dads Sekretärin angerufen - Lorraine? -, sobald ich von dem Unfall erfahren hatte. Ich nehme an, dass sie den anderen Bescheid gegeben hat. Und du weißt, dass deine Stiefmutter Lorraine immer wieder zu ihrer gemeinnützigen Arbeit herangezogen hat. So erfuhren auch ihre Freunde, wohin sie kommen mussten. Und dich habe ich natürlich selber angerufen.


  Ja, ich erinnere mich. Etwas stupste mein Gehirn wie ein Fisch, der an einer Alge knabbert. Es war gut, dass meine Mutter angerufen und sich entschuldigt hatte, sodass wir uns wieder versöhnten. Warum fühlte ich mich dann so merkwürdig? Mir war speiübel und gleichzeitig war ich aufgeregt. Ich war erfüllt von einer Art glücklichen Furcht, wenn es so etwas gab.


  Ich dachte, ich bringe dir morgen das Baby, damit ich Jessica besuchen kann, sagte meine Mutter gerade.


  Ich hörte sie kaum. Geh zurück zum Anfang. Die Beerdigung war der Anfang. Es hatte keine Todesanzeige gegeben. Also mussten alle Anwesenden auf andere Weise von dem Begräbnis erfahren haben ... Sie hatten Bescheid gewusst ...


  Ich werde sie nachmittags besuchen, wenn du also dann Baby Jon nehmen könntest


  Marjorie!, schrie ich und drückte den Hörer so fest, dass er zerbrach.
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  Glücklicherweise schliefen Jeannie und Lara noch fest. Auf leeren Straßen und mit einem Bleifuß schaffte ich es in Rekordzeit bis in den Warehouse District. Das Lenkrad umklammerte ich so fest, dass meine Knöchel weiß waren. Wenn ich nicht aufgepasst hätte, hätte ich es leicht verbiegen oder aus der Halterung reißen können.


  Es war so aufmerksam von Marjorie gewesen, meinem Vater die letzte Ehre zu erweisen. Marjorie schien mir überhaupt gerne in vielerlei Hinsicht behilflich sein zu wollen. Marjorie, die achthundert Jahre alte Vampirin, die die Politik verachtete.


  Warum war sie gekommen? Um zu sehen, wie ich mich hielt, unter all dem Druck, den sie aufgebaut hatte? Um meine Angst zu riechen? Um mich von ihrer Spur abzubringen?


  Ich hatte keine Ahnung. Aber ich würde es herausfinden.


  Ich hielt vor einem baufälligen Lagerhaus an, von dem ich wusste, dass es im Inneren schön und geräumig war, mit Tausenden von Büchern und Computern, die auf dem letzten Stand der Technik waren. Majories Bude. Ihr Nest. Wie eine verdammte Spinne.


  Ich machte mir nicht die Mühe zu klopfen, sondern stieß die großen Flügeltüren auf und stapfte hinein. Wie alle wichtigen Auseinandersetzungen in meinem Leben verlief auch diese eher enttäuschend. Marjorie war nirgends zu finden.


  Drinnen sah es aus wie immer: gedämpfte Beleuchtung, bequeme Stühle und Bänke, viele Konferenztische und Stühle, reihenweise Computer. Es herrschte eine Grabesstille (wirklich!) und es roch nach Tonnen von altem Papier. Oh, und nach Staub natürlich. Und nach Möbelpolitur!


  Nun, Möbelpolitur würde mich nicht aufhalten. Ich würde ...


  Elizabeth.


  Eric?, flüsterte ich. Die leise Stimme in meinem Hinterkopf, die vorher so schwach gewesen war, dass ich nicht erkennen konnte, wer es war, klang jetzt etwas lauter.


  Ich schnüffelte. Der blöde Zitronenduft der Politur war zu intensiv, aber ... Ich schnüffelte weiter. Aha, na bitte! Jawohl, Sinclair war hier gewesen. Und war vielleicht immer noch hier. Ich erstarrte wie ein English Setter, der Witterung aufgenommen hatte, und folgte dann dem Geruch durch mehrere Türen und zwei Treppen in den nasskalten Keller hinunter.


  Auf den teppichbespannten Stufen machten meine Absätze kein Geräusch. Glücklicherweise, denn ich hatte genug damit zu tun, in fünfzehn Richtungen gleichzeitig zu gucken. War Sinclair tatsächlich die ganze Zeit über in der Stadt gewesen? Und wo hielt sie ihn fest, dass ich ihn kaum hören konnte? Was hatte sie mit ihm gemacht?


  Hier unten sah es gar nicht aus wie in einer Folterkammer. Hier sah es eher wie in einer alten, gut erhaltenen Bibliothek aus, bei der viel Geld in Bücher und Computer gesteckt wurde. Auch für Neonlicht schien Geld da zu sein und man begnügte sich nicht mit, sagen wir mal, Fackeln an der Wand.


  Ich war am Fuß der Treppe angekommen und drückte die große Tür vor mir auf. Hier unten zumindest sah es wie in einem Lagerhaus aus. Die Tür schwang scheppernd auf und der Geruch von Schimmel und Schweiß streifte meine empfindlichen königlichen Nasenflügel.


  Als Erstes sah ich Antonia in einem geräumigen Käfig - so einer, in den Dr. Lecter in Das Schweigen der Lämmer eingesperrt war. Sie rüttelte an den Gitterstäben und mir fiel ein, wie klaustrophobisch sie war. Ihr dunkles Haar war vom Schweiß verfilzt, ihr Gesicht blass. Sie stank zum Himmel und ihre Klamotten waren dreckig. Als sie mich sah, rollte sie die Augen wie ein Tier, das zur Schlachtung geführt wurde, und begrüßte mich, indem sie kreischte: Hol mich hier raus!


  Dann sah ich die Särge. Es waren zwei, mit Ketten verschlossen und geschmückt mit ... Waren das Rosenkränze? Ja. Dutzende Rosenkränze bedeckten fast jeden Zentimeter der Sargdeckel.


  Elizabeth.


  Ich rannte zu dem, der mir am nächsten stand, und warf erst die Rosenkränze herunter, dann zerrte ich an den Ketten, bis sie rissen und sich zwischen meinen Händen bogen. Ich wusste nicht, wie Marjorie sie hatte anbringen können. Vielleicht hatte sie Asbesthandschuhe getragen? Es war mir auch egal. Ich wollte ihn da nur noch rausholen, um zu sehen, was Hunger und Kreuze ihm angetan hatten.


  Ich zuerst, ich zuerst, ich zuersssssst!


  Ich öffnete den Deckel des Sarges und unterdrückte einen Schrei. Ja, es war Sinclair. Unglaublich runzlig, unglaublich alt. Eingefallen. Ausgetrocknet. Seine Lippen waren zurückgewichen, sodass seine Fangzähne deutlich zu sehen waren. Er sah aus, als sei er tausend Jahre alt. Er sah aus, als sei er tot.


  Oh, mein Gott!, schrie ich. Oh, Sinclair! Sag mir, was ich tun soll! Wie kann ich ...


  Hat Eure Mutter Euch nicht beigebracht, dass man anruft, bevor man jemandem einen Besuch abstattet? Oh, ich entwerte Euren Parkschein gerne, wann immer Ihr es wünscht. Wie clever von Euch, so zu parken, dass alle Euren Wagen sehen können.


  Ich wirbelte so schnell herum, dass ich fast gestolpert wäre. Marjorie kam die Treppe herunter und ich war so damit beschäftigt gewesen, Sinclair zu befreien, dass ich sie nicht gehört hatte.


  Du verdammte Schlampe.


  Du Baby.


  Warum? Ich musste schreien, um Antonias Wutgeheul zu übertönen. Auch an ihren besten Tagen war sie schon immer sehr zickig gewesen, wenn wir Vollmond hatten. Und dies war sicher nicht einer ihrer besten Tage. Warum hast du das getan?


  Du hast mich dazu gezwungen.


  Ich wollte weinen. Ich wollte schreien. Ich wollte ihr das hinterhältige Gesicht einschlagen. Was soll das denn heißen?


  Sie betrat den Raum, ordentlich und sauber gekleidet in ihrem Tweedkostüm und den vernünftigen Schuhen. Er hat Euch nicht unter Kontrolle. Denken wir nur an Eure monatliche Kolumne. Und Eure Autobiografie erscheint im Herbst als Roman! Ihr lebt Euer Leben ganz offen, jeder um Euch herum kennt Eure wahre Natur. Ihr schließt Freundschaften, anstatt ein zurückgezogenes Leben zu führen. Was Ihr tut, ist außerordentlich gefährlich für alle, deren Königin Ihr sein wollt. Ihr habt mir keine Wahl gelassen.


  Du bist nicht mit meinem Lebensstil einverstanden und deswegen tust du so etwas?


  Wie ich schon sagte, Ihr habt mich dazu gezwungen.


  Oh, na klar. Kidnapping, Freiheitsberaubung, Folter. Alles meine Schuld.


  Sie zuckte mit den Achseln. Anders als Ihr tue ich, was getan werden muss. Anders als er bin ich nicht vernarrt in Euch und Euren zweifelhaften Charme. Wenn ich Sinclair kontrolliere, kontrolliere ich auch Euch. Jemand muss die Führung übernehmen. Und Ihr seid dazu ganz eindeutig nicht in der Lage.


  Aber ... aber ..


  Ich habe ihn und ich behalte ihn auch. Und ich töte ihn, sobald Ihr nicht tut, was ich sage.


  Aber ich bin die Königin.


  Nur durch Zufall. Ihr seid ein Unfall. Und jetzt werdet Ihr mein Werkzeug sein.


  Sie folgte meinem Blick in den offenen Sarg. Sinclair spielte immer noch die schrumpelige Mumie. Ich wusste, dass er nicht einverstanden sein würde. Also habe ich ihn gebeten, zu mir zu kommen. Er brachte diese beiden mit - überraschenderweise -, aber ich habe eine Lösung dafür gefunden. Böse sah sie Antonia an, die einen scheußlichen Lärm machte, als sie an den Gitterstäben rüttelte.


  Aber warum ist er sofort gekommen, nachdem du ihn gerufen hast?


  Sie kniff die Augen zusammen. Weil ich Informationen für ihn hatte. Wissen ist Macht und Bibliotheken stecken voller Macht. Ich kann Aufzeichnungen ändern, Todesfälle enthüllen, neue erfinden, Besitzrechte übertragen. Ich kann Fakten ändern, die Geschichte ändern, wenn ich es möchte. Ich kann mir meine eigene Machtbasis erarbeiten und eines Tages selber den Anspruch auf den Thron erheben, wenn ich es möchte. Irgendwann kann ich Euch dann auf dem Müllhaufen aus Gerüchten und Fehlinformation entsorgen. Betsy Taylor war keine Königin, sie war eine Thronanwärterin oder eine Prophetin oder was auch immer ich aus dir machen will. Wer sollte denn die Tatsachen bestreiten? Die einzigen Vampire, die alt genug sind, um es besser zu wissen, sind in Europa. Würden sie Einwände haben, wenn Ihr sterbt? Oder wenn Sinclair stirbt?


  Ich versuchte ihr zu folgen. Was für eine Information hast du ihm versprochen?


  Ich sagte ihm, dass Euer Verlobungsring verflucht ist.


  Und darauf ist er hereingefallen?


  Selbstverständlich. Weil es die Wahrheit ist.


  Echt wahr? Ich besah meinen Ring mit den Diamanten und Rubinen prüfend. Wieso verflucht?


  Habt Ihr jemals Die Affenpfote gelesen?


  In der Highschool.


  Was für eine angenehme Überraschung. Und ich dachte, ich müsste Euch die Bilderbuchversion zeigen. Nun, wie in dieser Geschichte erfüllt Euer Ring Wünsche. Aber nicht umsonst. Die Steine in Eurem Ring wurden aus einem ägyptischen Grab gestohlen. Sie haben einen langen Weg hinter sich, bevor sie bei mir gelandet sind. Ich teilte sie und verstreute sie in alle Welt. Aus Forschungsgründen. Einer hat tatsächlich vor Jahren seinen Weg zu mir zurückgefunden. Er war in einen schönen antiken Ring eingefasst. Ich vergrub ihn, weit genug entfernt, dass er mir nicht schaden konnte, aber so, dass ich immer Zugriff auf ihn hatte, falls er mir nützlich werden könnte. Und so war es, als Sinclair vor einigen Monaten zu mir kam und mich fragte, ob ich von besonderen Steinen wüsste, die er Euch zur Verlobung schenken könnte! Sie lachte. Er hat mir eine viertel Million Dollar gezahlt. Ich konnte es gar nicht erwarten herauszufinden, was Ihr Euch wünschen würdet.


  Tausend Gedanken wirbelten durch meinen Kopf. Der Zombie, der wie aus dem Nichts vor drei Monaten auftauchte. Tina und Sinclair hatten versucht, den Grund herauszufinden, aber ohne Erfolg. Sie hatten noch nicht einmal gewusst, dass Zombies existierten. Ein ungelöstes Geheimnis, bis jetzt. Aber hatte ich mir nicht eine echte Herausforderung gewünscht, als die Europäer in die Stadt kamen? Eine Gelegenheit, zu beweisen, dass ich meinen Titel zu Recht trug?


  Ich hatte mir gewünscht, dass alle abhauen und mich in Ruhe lassen würden - und ich hatte mich nie einsamer gefühlt als in der letzten Woche. Ich hatte mir ein eigenes Baby gewünscht. Und dann waren mein Vater ... und Ant...


  Oh Gott, stöhnte ich. Ich war sicher, dass ich gleich in Ohnmacht fallen würde. Ich hatte meinen Vater umgebracht! (Und Ant.)


  Als ich also die unerhörten Möglichkeiten sah, die der Ring mir eröffnete, kontaktierte ich eilig den König und teilte ihm mit, dass ich Nachforschungen über die Steine angestellt und Unerfreuliches herausgefunden hatte. Natürlich kam er sofort angerannt. Stirnrunzelnd warf sie einen Blick auf den zweiten Sarg. In Begleitung.


  Ich vermutete, dass Antonia im letzten Augenblick eine Eingebung gehabt und entweder Sinclair begleitet hatte oder ihm gefolgt war. Und Garrett war ihr gefolgt. Was für ein Desaster.


  Anscheinend wollte sie ihn von einem Besuch bei mir abbringen, aber natürlich weiß Sinclair, was sich gehört unter Vampiren, und hat Achtung vor meinem Alter. Und so ist er gekommen. Und hier sind wir jetzt.


  Du Hexe.


  Ja, ja. Also ... Lass uns über meine ersten Anweisungen für Euch reden.


  Ich stürzte mich auf sie. Nun, eher auf die Wand, da sie geschickt einen Schritt zur Seite trat. Spart Euch die Mühe, schnauzte sie mich an. Ihr könnt mich nicht besiegen. Sinclair ist außer Gefecht gesetzt und ohne ihn an Eurer Seite seid Ihr nichts. Ein Druckfehler. Seit über fünfhundert Jahren hat es niemand mehr geschafft, mir zu schaden. Ihr ... aua ...


  Ich hatte sie in den Rücken geboxt und fühlte, wie ihre Rippen splitterten. Aber schnell wie eine Schlange packte sie meinen Arm und schleuderte mich gegen die Wand. Durch den heftigen Kontakt mit dem Beton brach meine Nase.


  Ich wirbelte herum und ohrfeigte sie so fest, dass sie seitwärts stolperte. Ihrem Ellbogen konnte ich gerade noch rechtzeitig ausweichen. Diese Schlampe würde ich zweimal töten. Nicht weil sie eine heuchlerische Kuh war. Nicht weil sie versuchte, mir zu schaden und mich zu manipulieren. Ich würde sie töten für das, was sie ihm angetan hatte.


  Ich hörte ein Knirschen, als mein Knie brach, humpelte zur Seite und trat dabei mit meinem gesunden Bein nach ihr. Mit einem Grunzen ging sie zu Boden, aber bevor ich auch nur Blinzeln konnte, war sie wieder auf den Beinen, raffte ihren biederen Bibliothekarinnenrock und trat mich gegen dasselbe Knie, das immer noch dabei war nachzuwachsen.


  Ich kreischte auf und warf mich auf sie. Da ich größer war als sie, gelang es mir, sie zu Boden zu werfen. Ich kreischte noch lauter, als ihre Faust Bekanntschaft mit meiner Milz machte. Dann rollte ich zur Seite, überzeugt, mich übergeben zu müssen, und schon war sie auf meinem Rücken und schlug meinen Kopf gegen die Wand.


  Wie unvernünftig, sagte sie in mein Ohr. Ihr müsst Euch mir nur anschließen und wir können uns endlich ernsthaft damit beschäftigen, die Vampirnation richtig zu regieren.


  Ich schlug mit dem Kopf nach hinten und lächelte, als ich hörte, wie ihre Nase brach. Ich riss einen Ellbogen zurück, traf aber ins Leere. Ihre Hände waren auf mir und sie drückte fest zu, sehr fest. Meine Zähne brachen, als ich wieder auf den Beton aufschlug.


  Hm. Es war kein Spaß, mich zusammenschlagen zu lassen. Ich unterdrückte ein Heulen, als sie meinen Arm so sehr drehte, dass er an zwei Stellen brach.


  Elizabeth, rette dich.


  Sei still, Sinclair. Ich drehte mich gerade weg, aber trotzdem landete eine Bibliothekarinnenfaust in meinem Gesicht und wieder waren ein paar Zähne futsch. Ich hustete Blut und spuckte es ihr mitten ins Gesicht.


  Oh, meine Liebe! Kein ... Blut. Sie lachte mich aus und leckte sich die Lippen. Ihre Fangzähne schossen wie Nadeln aus ihrem Zahnfleisch. Ich ohrfeigte sie wieder und sie schüttelte sich und boxte mich in den Magen. Ich krümmte mich, würgte und sie packte meinen Kopf und drehte ihn.


  Kurz bevor sie mir das Genick brach, gelang es mir, einen Arm hochzudrücken, und wir tanzten mit den Armen rudernd durch den ganzen Keller. Dann trat sie mir mit ihrer massiven Schuhsohle auf den Fuß und wieder brachen ein paar Knochen mehr und ich verlor das Gleichgewicht. Ich fiel hin und sofort war sie auf mir.


  Beide Hände fest um meinen Hals gelegt, drückte sie zu und riss meinen Kopf hoch und runter. Der Würgegriff störte mich nicht so sehr (ich musste nicht atmen), aber jedes Mal, wenn mein Kopf auf den Boden schlug, hörte ich, wie wieder etwas brach, als würde jemand in meinem Ohr Eis klein hacken. Das tat nicht nur weh, es war auch nervig.


  Bums, bums, bums. Ich winkelte die Beine an und wollte sie um ihren Hals legen, aber sie lehnte sich einfach vor und brach mir wieder den Schädel. Und irgendwie wurde es dunkler um mich herum. Ich glaubte nicht, dass es an dem Licht im Raum lag. Nein, sie war dabei, mich umzubringen. Ich war herumgestolpert wie ein Idiot, seitdem Sinclair verschwunden war, und die ganze Zeit war der entscheidende Hinweis direkt vor meiner Nase gewesen.


  Geh zurück zum Anfang.


  Nun hatte ich endlich herausgefunden, wer der Böse war, und was hatte ich davon? Sie prügelte mich windelweich. Was nicht nur höllisch wehtat, sondern auch recht demütigend war.


  Warum ... habe ich ... geglaubt, ... Ihr würdet ... vernünftig sein? Die Schlampe war noch nicht einmal außer Atem! Jede Pause wurde von einem erneuten Schlag gegen meinen Kopf unterstrichen. Ich wurde von einer verknöcherten, Kostüm tragenden Frau mit grauen Haaren getötet. Die altmodische Schuhe trug!


  Vor meinen Augen erblühten schwarze Rosen und auf einmal tat alles weniger weh. Hm. Weder Pflöcke noch Kugeln hatten mich töten können. Aber wenn ein älterer Vampir genug Schaden anrichtete (vor allem an meinem Kopf), wenn ein älterer Vampir mir im wahrsten Sinne des Wortes den verdammten Kopf abriss, das schien zu wirken. Schade, dass ich es auf diese Weise herausfinden musste.


  Andererseits war es ganz gut so. Wirklich. Ich hatte so lange im Dunkeln getappt, da schien es angemessen, dass sich jetzt tatsächlich Dunkelheit über mich legte. Sie hatte recht, ich war keine Königin. Wie einfach sie mich an der Nase herumgeführt hatte, und das über eine lange Zeit. Sie hatte selbst Sinclair hereingelegt!


  Elizabeth, rette dich. Lauf!


  Er hatte gut reden, schließlich lag er in einem hübschen, gemütlichen Sarg.


  Nein, so war es wahrscheinlich das Beste. Mein Vater war tot und ich war schuld daran. Ich hätte möglicherweise auch Baby Jon so sehr verdorben, dass nichts mehr zu retten gewesen wäre. Antonia war offensichtlich durch den Stress, eine Woche lang eingesperrt gewesen zu sein, vollkommen verrückt geworden. Und Gott allein wusste, in welch erbarmungswürdigem Zustand der arme Garrett sich befand. Für Jessica war alles verloren, man musste sich nur ihren Gewichtsverlust der letzten Zeit ansehen. Und Sinclair ...


  Wenn diese Schlampe mich tötete, würde er verloren sein.


  Wenn diese Schlampe mich tötete, würde niemand sie aufhalten, wenn sie über alle herfiel, die ich liebte. Meine Familie. Meine Freunde. Sinclair.


  Mein Hinterkopf klebte vor Blut und Blut rann mir auch übers Gesicht. Ich hatte Hunderte gebrochener Knochen und drei meiner Rippen waren weg. Nicht gebrochen. Weg. Ich verlor Blut in Strömen. Nie zuvor in meinem Leben war ich so ... hungrig? ... gewesen. Nie. Ich musste trinken und ich konnte nicht. Ich wollte leben und ich würde sterben. Aber Marjorie konnte mir die Kraft und Energie geben, die ich brauchte. Ich hatte ihr bisher lediglich Abwehrwunden zufügen können.


  Marjorie konnte mir Kraft und Energie geben.


  Marjorie.


  Ich griff nach ihr. Nicht mit meinen Händen, nicht mit meinen Zähnen. Mit meinem Geist. Selbst als alles vor meinen Augen schwarz verschwamm, konnte ich ihre Energie, ihre Kraft spüren, und ich packte sie wie ein dickes Kind, das nach Kuchen grapscht. Und genau wie ein dickes Kind zerknüllte ich mit meinen dicken mentalen Fingern ihre foliendünne Haut und meine dicken mentalen Augen glänzten beim Anblick der bröckelnden, dampfenden Kruste.


  Grmpf, hörte ich sie grunzen. Sie ließ mich los und warf verwirrt ihren Kopf hin und her. Etwas hielt sie fest im Griff und wollte sie nicht freigeben. Ich rollte mich zur Seite, um zu sehen, wer das war.


  Niemand war zu sehen. Aber das war nicht schlimm, denn allein ihr Anblick gab mir Kraft. Die schwarzen Blumen verschwanden und ich konnte wieder sehen. Ihre Glieder zuckten, während das dicke verfressene Kind in mir in ihr herumstocherte und nach der Marmeladenfüllung suchte.


  Lecker, lecker, Blutkuchen.


  Ohne sie zu berühren, begann ich zu trinken.


  Sie schrie auf und fiel auf die Knie.


  Es gibt niemand anderen, begriff ich jetzt, als das Blut durch mein System rauschte. Nur die Königin. Die Königin der verdammten Vampire. Ihre Königin. Und ihre Königin verlangt von ihr gottverdammten Gehorsam. Sie hat etwas, ich brauche es, also ist es mein.


  Mein!


  Das liebe Kind, das Kuchen liebte, war verschwunden. Ich schnitt sie mit der Kraft meines Geistes auf, griff nach ihrem Innersten und nahm alles, was sie hatte, in mich auf. Ihr Kostüm fiel in sich zusammen - erst kam das Blut, dann die verkümmerten Muskeln, dann die vertrocknete Haut in kleinen Stücken und schließlich Milliarden Knochensplitter.


  Als ich fertig war, lag zu meinen Füßen das Kostüm einer Bibliothekarin, ihre hässlichen Schuhe und ungefähr zwanzig Gramm Staub. Ich fühlte mich fantastisch.


  Tatsächlich hatte ich mich nie besser gefühlt.
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  Kraft schoss durch mich hindurch und ich schrie. Eigentlich schrie ich weniger, ich brüllte. Ich fühlte, wie Energie meine Wirbelsäule wie ein Wasserfall herunterströmte. Das Gefühl war so intensiv, dass es fast schwerer zu ertragen war als die Schläge. Ich torkelte fort von Marjories Überresten und fiel fast in Sinclairs Sarg. Ich packte ihn und goss ein wenig von meiner neuen Kraft in ihn hinein. Ich hatte keine Wahl, entweder wurde ich sie los oder ich würde platzen.


  Selbst als er sich schließlich bewegte, jünger und stärker wurde und sich aufsetzte, hatte ich noch nicht genug abgegeben. Ich würde immer noch platzen.


  Ich stolperte weg von Sinclair, trat Marjories Sachen (und wahrscheinlich auch ein wenig von Marjorie selbst, das arme Ding) aus dem Weg, griff durch das Gitter hindurch nach Antonia und goss auch in sie meine Kraft.


  Ich war mir nicht ganz sicher, was ich eigentlich tat, und war dennoch nicht erschrocken, als Antonia wieder schrie und sich ihr Schrei schließlich in ein Heulen verwandelte. Sie fiel auf alle viere, dunkelbraunes Fell begann zu sprießen und dann heulte ein wütender Werwolf gen Decke und zerrte mit den Zähnen an den Gitterstäben.


  Das ist nicht fair!, dachte ich. Das darfst du nicht. Pfuscher!


  Elizabeth! Jemand schüttelte mich. Elizabeth! Was auch immer du tust, hör damit auf. Es ist zu viel...


  Verschwommen sah ich, wie Antonia, der Wolf, die Gitterstäbe zerbiss, und ich fragte mich, woraus Werwolfzähne gemacht waren. Titan? In null Komma nichts hatte sie ein großes Loch in das Gitter gerissen und sich hindurchgewunden. Dann nahm sie sich mit verzweifelter Entschlossenheit den anderen Sarg vor. Die Rosenkränze flogen zur Seite und sie begann an den Ketten zu zerren.


  Langsam kam ich wieder zur Besinnung und versuchte ihr zu helfen. Nun ja ... mit versuchen meine ich, dass ich den Sargdeckel aufschlug, als gäbe es keine Ketten, meine Hände hineinstreckte und alles, was ich hatte, in das verschrumpelte Ding, das darin lag, hineingoss.


  Einige Sekunden später setzte sich Garrett auf und schaute sich um.


  Wow, ich fühle mich großartig! Äh, was zum Teufel ist gerade passiert?, fragte er und hörte sich so gar nicht nach Garrett an.


  Derjenige, der mich eben geschüttelt hatte, musste dann wohl Sinclair gewesen sein, oder? Klar, ich konnte ihn jetzt auch sehen. Es war Sinclair.


  He, er sieht gut aus! Ich habe ihn gesund gemacht. Das ist schön. Wenn ich jetzt nur noch etwas gegen diese Kraft in meinem Inneren tun könnte, die mich zu zerreißen drohte ...


  Elizabeth! Seine Augen waren weit vor Ehrfurcht und Angst. Elizabeth, was tust du?


  Und ich verbrannte immer noch, ich explodierte - zu viel von dem, was ich von Marjorie genommen hatte, war in mir, auf mir, um mich herum.


  Ich hatte eine Idee, aber ich wusste, mir blieben nur noch wenige Augenblicke, in denen ich bei Bewusstsein war. Also lehnte ich mich gegen Sinclair, der unter meiner Berührung zusammenzuckte, und flüsterte ihm meine Anweisungen ins Ohr.


  Er nickte. Ja, meine Königin.


  Beeil dich, endete ich. Dann brach ich am Boden zusammen und wand mich in den Flammen.
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  ... vielleicht sollten wir ...


  ... so froh, euch alle wiederzusehen ...


  ... würde es nicht besser sein, wenn der Arzt...


  ... tut es sehr weh?


  Ich öffnete die Augen und hätte beinahe laut aufgeschrien. Sinclair, Marc, Tina und Garrett beugten sich über mich. Ich schlug wild mit den Armen um mich, um sie fortzuscheuchen, und setzte mich auf. Wir waren im Krankenhaus.


  Aber hatten wir es rechtzeitig hierhin geschafft?


  Wo ist sie?, brachte ich heraus. Dann war Sinclairs Mund auf meinem, seine Arme um meinen Körper und für einen Moment vergaß ich den ganzen Wahnsinn des letzten Abends.


  Warte, warte! Ich schob ihn weg und sah mich um. Der Raum stimmte, dachte ich. Aber die sahen auch alle gleich aus. Hat es geklappt? Wo ist sie?


  Es ist so wunderbar zu sehen, dass es Euch gut geht. Eure Majestät!


  Ich lächelte, als ich mich Tina zuwandte. Seit wann seid ihr beiden denn wieder da?


  Ich bin vor einer Stunde zu Hause angekommen. Die Ringe unter ihren Augen waren noch dunkler als gewöhnlich. Da war Marc gerade aufgetaucht und kurz darauf rief Sinclair an. Äh ... warum ist Antonia ein Wolf?


  Das würdest du mir doch nicht glauben.


  Das hat Elizabeth getan, kurz nachdem sie Marjorie vernichtet hat. Und dann hätte sie sich beinahe selbst umgebracht. Sinclair drehte sich zu mir um - eigentlich fiel er mich eher an. Er schüttelte mich wie ein billiges Weihnachtsgeschenk. Hast du mich nicht gehört, als ich dir sagte, du solltest dich in Sicherheit bringen?


  Ach, spar dir das, Sinclair. Als ob ich dich in den Klauen dieser höllischen Bibliothekarin gelassen hätte. Was für ein Miststück.


  Bist du sicher, dass es dir gut geht? Marc, ganz der Arzt, begann meinen Körper abzutasten.


  Ich ... ich glaube schon. Ich fühlte mich nicht schlecht. Fast normal. Normal für meine Verhältnisse, meine ich. Die rasende Energiewelle, die mich zu verschlingen gedroht hatte, war nicht mehr zu spüren. Und so, wie sie mich ansahen, ehrfürchtig und ängstlich zugleich, wussten sie es alle.


  Aber was war jetzt mit...


  Nun, ich muss gestehen, so gut habe ich mich lange nicht gefühlt, sagte Garrett fröhlich. Da er für gewöhnlich sehr einsilbig war, würde ich mich erst an seine neue Gesprächigkeit gewöhnen müssen. Obgleich ich nicht sicher bin, was Antonia sagen wird, wenn sie morgen früh wieder auf ihren zwei Beinen stehen wird.


  Mein Gott, gönn mir doch mal eine Pause. Übrigens, weiß jemand, ob unsere beiden Gäste noch da sind? Wie geht es ihnen?


  Jeannie und Lara geht es gut, sagte Marc. Er trug ein Hemd, das mit großen lilafarbenen Blumen übersät war, kakifarbene Shorts und Sandalen. Ich habe ein bisschen plötzlich ihre Bekanntschaft im Badezimmer gemacht. Aber als Tina ankam, hat sich alles aufgeklärt. Nachdem Sinclair angerufen hatte, war klar, dass die Gefahr so gut wie vorbei war, also haben sie sich entschlossen hierzubleiben.


  Toll. Und da wir jetzt alle wieder über alle auf dem neuesten Stand sind, außer über die Person, deretwegen wir eigentlich gekommen sind, würde mir bitte jemand sagen, wo meine beste Freundin ist?!


  Das ließ einige von ihnen schmunzeln. Was mich noch mehr in Rage versetzte. Endlich meldete sich Marc zu Wort. Nun, wir haben dich hierhergebracht und dein Freund hat getan, was du ihm aufgetragen hast. Er hat dich direkt auf Jessica abgeladen, die sich bis dahin ganz gemütlich ausgeruht hatte. Zu diesem Zeitpunkt standest du nicht mehr in Flammen, aber hast immer noch massenhaft Hitze und Schweiß abgegeben. Als ich dich so sah, wie du in dem Bett auf Jessica hin und her gerollt bist... Ich kann dir sagen! Fast wäre ich heterosexuell geworden.


  Aber das Bett ist jetzt leer! Hat es gewirkt? Geht es ihr gut?


  Besser als gut, sagte Tina lächelnd. Marcs Bericht hatte sie erröten lassen, aber sie schaffte es trotzdem, in Richtung Flur zu deuten. Nachdem sich Detective Berry von seinem ersten Schock erholt hatte, erkannte er, was wir vorhatten, und hielt Euch auf ihrem Bauch fest. Als es ihr dann - als es euch beiden - besser ging, wollten Jessica und Nick ein wenig Privatsphäre haben. Wir waren alle hier im Raum und Ihr saht so aus, als könntet Ihr ein Bett gut gebrauchen, also ...


  Vor Empörung fiel mir die Kinnlade herunter. Sie vögelt?


  Kurz gesagt..., begann Tina.


  Ja, beendete Marc.


  Wie denn das ... das ...


  Sie sind immer noch irgendwo im Krankenhaus, half mir Sinclair sanft auf die Sprünge.


  Wie aufs Stichwort platzten Jessica und Nick ins Zimmer (sofern man durch die sich träge öffnende Tür platzen" konnte). Sie kicherten und hielten einander eng umschlungen. Jessica trug immer noch ihr zerknittertes Krankenhaushemdchen und Nicks Hemd hing aus der Hose. Keine Socken. Keine Schuhe.


  Tja, das war ... Sie bemerkte, dass wir alle sie anstarrten, und hielt die Klappe.


  Zu kurz?, schlug Marc vor.


  In dem Augenblick, als ich sie sah, wusste ich, dass es vorbei war. Für immer. Sie sah wunderschön aus.


  Ich starrte sie an. Wir alle starrten sie immer noch an. Endlich räusperte sich Marc und sagte: Wie fühlst du dich, Jessica?


  Sie strahlte über das ganze Gesicht, befreite sich aus Nicks Umarmung und breitete die Arme aus. Ich fühle mich großartig. Aber ich bin wahnsinnig hungrig. Hat vielleicht jemand einen Schokoriegel in der Tasche? Oder ein Steak?


  Dann drehte sie sich zu mir um, immer noch breit grinsend. Bets, du siehst furchtbar aus. Was ist passiert?
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  Sobald wir die Türschwelle überschritten hatten, trug mich Sinclair ins Bett hinauf. Was gar nicht nötig gewesen wäre, denn ich konnte sehr gut alleine gehen. Dachte ich. Tatsächlich war ich, obwohl es erst ein Uhr morgens war, furchtbar müde.


  Bevor ich in Tiefschlaf fiel, nahm ich als Letztes noch wahr, wie Sinclair mir meinen Verlobungsring vom Finger zog. Ich hoffte, dass er ihn in den nächstgelegenen Abwasserkanal warf. Junge, dem würde ich aber die Meinung sagen, wenn ich wieder ...


  Ich setzte mich auf. Der Wecker zeigte 17.30 Uhr. Sinclair saß an seinem Schreibtisch und kritzelte auf einem Blatt Papier, sah dann aber auf und war sofort an meiner Seite.


  Elizabeth ...


  Tot.


  Geht es dir ...


  Du bist ja so was von tot.


  ...gut?


  Du hast mir einen gebrauchten Verlobungsring geschenkt?, schrie ich gellend.


  Betroffen ließ er sich auf der Bettkante nieder. Antik. Gebraucht.


  Wie du willst. Es tut mir sehr leid.


  Ich ließ mich zurück in die Kissen fallen und schlug eine Hand über die Augen. Du konntest es ja nicht wissen. Freundliche, hilfsbereite Marjorie, richtig?


  Ich dachte, ein Ring, der mit Steinen besetzt ist, die einmal einer Königin gehörten, sei ein passendes Geschenk.


  Zombie. Toter Vater. Tote Stiefmutter. Na ja, die tote Stiefmutter ist vielleicht gar nicht so schlecht ... aber dann wärst du fast gestorben!


  Es tut mir sehr leid.


  Ich nahm die Hand von den Augen und sah ihn an. Sein wilder dunkler Blick bohrte sich in mich und seine Hände zitterten. Na, komm. Wie ich schon sagte, du konntest es ja nicht wissen. Bist du ihn losgeworden?


  Ja, das bin ich. Ich ...


  Schon gut. Am liebsten möchte ich das Ding nie wieder sehen und ich will ganz sicher nicht wissen, was du damit gemacht hast. Außerdem suchen wir bei Tiffany einen neuen aus, oder?


  Wenn du das wünschst.


  Du siehst furchtbar aus.


  Ich ... hatte entsetzliche Angst um dich. Ich war sicher, dass sie dich umbringen würde. Und ich konnte nichts tun. Gar nichts. Ich konnte hören, was geschah, aber nicht helfen. Ich ...


  Komm her, sagte ich. Habe ich schon erwähnt, dass ich dich schrecklich vermisst habe?


  Nicht dass ich wüsste.


  Tja, das habe ich aber. Dich schrecklich vermisst, meine ich. Ich zerrte an seinem Hemd und die Knöpfe flogen in alle Richtungen. Ohne dich ist es einfach nicht dasselbe. Und vielleicht könntest du, wenn der große böse Wolf dich das nächste Mal aus dem Haus lockt, mir eine Nachricht hinterlassen?


  Oder dir sogar eine SMS schicken, stimmte er feierlich zu. Ich konnte es kaum erwarten, ihn nackt zu sehen, ihn zu berühren, ihn zu fühlen, ihn zu schmecken. Ich hörte Stoff reißen, als ich ihm das Hemd auszog, seine Gürtelschnalle zerbrach und an seiner Hose riss.


  Ich umklammerte seine Hüften mit den Knien und beugte mich vor, um ein- oder zweimal zuzubeißen. Oder dreimal. Oh, Mann, Mann. Mann!


  Oh, Mann, stöhnte er.


  Es fühlte sich so verdammt gut an, ihn in meinem Haus zu haben, in meinem Bett. Das war alles, was ich vermisst hatte, und mehr. Ein Traum, der wahr wurde.


  Für mich auch, mein Ein und Alles.


  Und wie gut war es, seinen Körper an meinem und seine Hände auf meiner Haut zu spüren. Ich zog ihn, bis wir beide aufrecht und ich in seinem Schoß saß. Hungrig küssten wir uns, als bekämen wir nicht genug Luft. Oder nicht genug voneinander. Er drückte mich zurück und ich fiel hintenüber ...


  ... und dann drückte ich ihn zurück und war wieder obenauf.


  Meiner, dachte ich.


  Deiner, stimmte er zu.


  Um ihm noch näher zu sein, spreizte ich die Beine und setzte mich auf ihn, nahm ihn in mich auf, genoss es, ihn zu reiten, während ich an die Decke starrte und seine Hände auf meinen Hüften spürte. Er biss zart in meine Finger und ich warf mich auf ihn, um ihn wieder zu küssen.


  Oh, Sinclair.


  Elizabeth. Mein Ein und Alles, meine Königin, meine Angst einflößende Königin.


  Moment mal, was tun wir gerade?


  Ich flehe dich an. Zerstör nicht diesen Moment mit einer ungezogenen Geste oder einem ebensolchen Gedanken.


  Aber wir ...


  Ja.


  Du kannst...


  Ja.


  Ich liebe dich.


  Ja. Oh, ja. Genau …


  ... dort.
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  Hier kommt die Braut, sang ich zur Melodie des Hochzeitsmarsches, gekleidet ganz in Weiß (und Rot). Hier kommt die Braut, zurück von den Toten (wieder einmal).


  Dieser Song ist echt mies. Jessica lehnte sich über meine Schulter, um ihren Lippenstift aufzufrischen. Und von deinem Gesangstalent rede ich erst gar nicht.


  Ist das der Dank, dass ich deinen Krebs geheilt habe?


  He, ich habe dich nicht darum gebeten. Übrigens, bilde ich mir das nur ein oder sind alle immer noch erschrocken darüber, was du in dieser Nacht getan hast?


  Tja ... na ja. Ich weiß eigentlich gar nicht genau, was ich getan habe.


  Und genauso geht es Sinclair und Tina. Das macht sie ja gerade verrückt.


  Ganz zu schweigen von Michael und den anderen, ließ sich Antonia vernehmen. Sie war ohne anzuklopfen hereingeplatzt, wie es ihre Art war. Für eine Weile werden sie dich sicher mit Samthandschuhen anfassen. Gut so. Oh, und Dumpfbacke, das nächste Mal, wenn du zwei tote Typen in Särgen findest und mich in einem Käfig, lebendig und kampfbereit, lass mich als Erste raus! Ich hätte dir mit Marjorie, dem Miststück, helfen können.


  Ich werde es mir merken.


  Wenigstens weiß ich jetzt, was das ganze Getue soll, murmelte sie und winkte ab, als Jessica ihr die Mascara reichen wollte. Ein Wolf zu sein macht Spaß. Sie fummelte an ihrem Kragen herum und zerknitterte die rubinrote Jacke dadurch nur noch mehr. Aber wisst ihr was? Ich hatte keine Vision mehr, seitdem ich vorhergesehen habe, dass Sinclair nicht allein zu Marjorie gehen sollte. Ich frage mich, ob ich noch in die Zukunft sehen kann.


  Ich fühlte mich unbehaglich. Wenn du es nicht kannst und es vermisst, tut es mir leid. Ich habe nicht...


  Halt die Luft an, Betsy. Ich bin nicht sauer. Ich wundere mich nur.


  Willst du wohl stillhalten!, befahl Jessica. Ihr Kostüm war das gleiche Modell wie Antonias, aber saphirblau. Du bist ganz zerknittert.


  Und du bist ganz nervig, aber ich mache trotzdem brav alles mit, oder etwa nicht? Ich bin hier mitten in einem Affenritual, oder?


  Sei still, sagte ich sanft.


  Tina klopfte an die Tür und steckte ihren Kopf herein. Es ist fast so weit, Majestät. Meine Güte, Ihr seht atemberaubend aus.


  Das stimmt, sagte ich bescheiden. Tina trug das gleiche Vera-Wang-Kostüm wie Jessica und Antonia, aber ihres war butterblumengelb. Zu Tina mit ihrer zarten Figur, den großen dunklen Augen und dem langen, fließenden Haar passte diese Farbe.


  Überhaupt passte alles. Heute war mein Tag und alles passte.


  Ich seufzte glücklich und legte noch mehr Rouge auf. He, hat Sinclair mit dir über den neuen Job gesprochen?


  Was für ein neuer Job?, fragte Jessica.


  Wir brauchen eine neue Bibliothekarin, klärte ich mein Spiegelbild auf und grinste. Die letzte hat sich den Tod geholt.


  Ich habe viele Aufgaben im Herrenhaus, sagte Tina. Das muss ich mir gut überlegen.


  Herrje, wann überlegst du einmal etwas nicht gut? Antonia gähnte und - keine Ahnung, wie sie das machte, ohne sich zu bewegen - zerknitterte wieder ihre Jacke.


  Aber wenn ich die Chance hätte, Zugriff auf all diese Bücher zu bekommen ... Tina lief praktisch das Wasser im Mund zusammen. Allein die Möglichkeiten für die Forschung sind verlockend.


  Ja, ja. Verlockend. Betsy, trag nicht so viel Rouge auf, das sieht nuttig aus.


  Komm her, lass mich mal. Jessica entriss mir mit der einen Hand das Rouge und griff mit der anderen Hand nach einem Kosmetiktuch. Sie rieb über meine Wangen und für einen schrecklichen Moment dachte ich, sie würde in das Kosmetiktuch spucken.


  Hm, sagte Tina. Mehr nicht, nur Hm.


  Wie kann man nur so viel Rouge auftragen?, schimpfte Jessica. Nur so viel, dass es aussieht, als würdest du erröten. Und dann hörst du einfach auf.


  Hm.


  Lasst mich einfach alle alleine, rief ich.


  Der Warnruf des Raub-Braut-Vogels, kicherte Antonia.


  Wie hochnäsig du geworden bist, seitdem du herausgefunden hast, dass du dich in einen Wolf wandeln kannst.


  Und seitdem dein Freund sich daran erinnert hat, dass er lesen kann. Und dass er einen Uniabschluss in Mathe hat.


  Das ist es!, schrie Tina. Überrascht hielten wir alle die Klappe. Ihr nährt Euch nie, Majestät, im Vergleich zu uns, nährt Ihr Euch nie. Also seid Ihr immer hungrig. Immer. Ihr glaubt, das muss so sein. Für Euch ist Hunger ebenso ein Zustand des Geistes wie des Körpers. Als Marjorie also im Begriff war, Euch zu töten, habt Ihr nicht instinktiv versucht, sie mit den Zähnen zu packen. Ihr habt sie mit Eurem Geist gepackt!


  Sie war aufgesprungen und kreischte die letzten Worte.


  Antonia starrte sie an. Ich starrte. Jessica korrigierte mein Make-up. Äh ... Entschuldigung, murmelte sie und strich sich über den Rock.


  Meine Mutter steckte den Kopf herein. Bist du bereit?


  Ja, antwortete Antonia.


  Ich glaube, sie meinte mich, sagte sie.


  Na klar, es dreht sich ja immer alles nur um dich.


  Heute ja. Also los!


  Sie dürfen die Braut jetzt küssen, sagte der Friedensrichter zu uns und Sinclair kam der Aufforderung nur zu gern nach. Während der kurzen Zeremonie hatte er sich seine Langweile nicht anmerken lassen und seine dunklen Augen hatten gestrahlt, als er mich in dem Kleid gesehen hatte.


  Die Gäste (die üblichen Verdächtigen, plus die Wyndhams) klatschten höflich und warfen kleine Papierherzen anstatt Reiskörner, während wir den Mittelgang entlangschritten.


  Sie werfen Papierherzen? Auf Vampire?, beschwerte sich Sinclair.


  Ach, sei still und genieß den Augenblick.


  Aber warum hast du mir nicht gesagt, dass du dachtest, Sinclair solle lieber nicht zu Marjorie gehen?, fragte ich, während die anderen den Schokoladenkuchen verschlangen (mit Himbeerfüllung!) und ich versuchte, nicht zu sabbern. Zu schade, dass ich mich von fester Nahrung übergeben musste.


  Sie ist das Problem direkt angegangen, erklärte Michael. Sie hat mit dem Alphatier zusammengearbeitet und versucht, ihn zu unterstützen. Zu dir zu gehen wäre ...


  Nutzlos gewesen?, schlug ich vor.


  Unnötig, korrigierte Antonia mich, aber sie lief dabei rot an. Sie hatte mich unterschätzt und wer könnte es ihr verdenken? Ich selbst hätte nicht gedacht, viel ausrichten zu können.


  Bis heute.


  Das Aufeinandertreffen unterschiedlicher Kulturen, sagte Derik gut gelaunt und schlang sein zweites Stück Kuchen herunter. Antonia hat zu viel Zeit mit euch Vampiren verbracht. Ein echter Werwolf hätte versucht, ein möglichst großes Rudel um sich zu sammeln.


  Tja, ein echter Werwolf kann mich mal am Arsch lecken, bot Antonia an.


  Du bist ein echter Werwolf, stellte Michael klar. Das bist du immer gewesen.


  Komm schon, Rudelführer. Tu nicht so, als würde erst zu Hause entschieden werden, ob ich es verdient habe, von euch akzeptiert zu werden.


  Michael sagte nichts, aber Derik löste die Spannung, indem er Antonia mit Kuchenkrümeln bewarf.


  Wie dem auch sei... Tina schüttelte ein paar verirrte Krümel aus dem Haar. Es ist ja am Ende alles gut ausgegangen, dank Eurer Majestät. Jetzt sollten die Leute wohl besser nicht mehr dich um Hilfe bitten, Eric. Beim letzten Satz setzte sie ein freches, aber immer noch freundliches Lächeln auf.


  Ich werde so tun, als seien meine Gefühle nicht verletzt, sagte Sinclair trocken. Seine Hand lag auf meiner Schulter. Seitdem ich ihn gerettet hatte, berührte er mich ständig auf die ein oder andere Weise. Nicht dass es mich im Mindesten stören würde. Ich fand es großartig, dass wir die meisten unserer Abende mit dem Versuch verbrachten, uns während des Liebesaktes wehzutun.


  Ich warf einen Blick auf meine neuen Ringe. Ein traditioneller Ehering und ein Verlobungsring. Reifen aus Platin (Sinclair trug das Gegenstück), mit einem einkarätigen Diamanten besetzt. Nicht gebraucht. Nicht verflucht.


  Auch die Nachricht, dass er nun Baby Jons neuer Papa sein würde, hatte Sinclair mit bemerkenswerter Ruhe aufgenommen. Ich vermutete, dass er sich immer noch ungeheuer schuldig fühlte, weil er mir den verfluchten Ring geschenkt hatte. Da war es nur gerecht, dass er mir die nächsten siebzehn oder achtzehn Jahre dabei helfen würde, das Kind großzuziehen.


  Wo fahrt ihr beiden denn hin?, fragte Laura. Kurz vor der Hochzeit hatten wir uns wieder vertragen und sie hatte sich entschuldigt. Ich hatte ihr erzählt, dass ihre liebe Mutter aus der Hölle hereingeschneit war, und sie war entsetzt gewesen. Sie hatte sich in ihr Vera-Wang-Kostüm geworfen (smaragdgrün, die Farbe ihrer Augen, wenn sie böööööse war) und wir waren wieder Freunde. Für den Moment.


  New York, antwortete Sinclair. Die Flitterwochen waren der einzige Punkt in der Hochzeitsplanung, für den er tatsächlich Interesse gezeigt hatte. Und danke, dass du das Baby nimmst, solange wir weg sind.


  Oh, das tue ich doch gerne, schwärmte Laura.


  Wir nehmen ihn nicht mit?, rief ich. Aber er wird uns vermissen! Mich jedenfalls.


  Tut mir leid, Frau. An diesem Punkt ist Schluss für mich. Babys und Flitterwochen passen nicht zusammen.


  Mistkerl, brummte ich, aber ohne große Überzeugung. Vor drei Tagen noch war ich einsam und verängstigt gewesen und heute von Freunden, Familie und neuen Verbündeten umgeben. Und Jessica war wieder gesund! Dich knöpfe ich mir später vor.


  Nichts lieber als das, murmelte er zurück.


  Ich lachte und drückte seine Hand. Der Arme, er hielt sich wirklich tapfer inmitten von all dem Irrsinn. Werwölfe, eine Königin mit abgefahrenen neuen Kräften und eine Horde, die seine Privatsphäre störte, weil sie alle mit mir sprechen wollten. Von Baby Jon ganz zu schweigen. Ich wusste, dass er sich darauf freute, endlich mit mir allein zu sein. Aber er wusste noch nicht, was ich als Hochzeitsgeschenk für ihn besorgt hatte.


  Aromasprays. Für ihn hatte ich Truthahn, Bratensoße, Himbeere, Kartoffelpuffer und Vanilleeis gekauft.


  Ich konnte es kaum erwarten, ihn überall damit einzusprühen. Und den Big Apple kannte ich auch noch nicht. Ich war fest entschlossen, kräftig zuzubeißen.


  ... mein Ein und Alles.


  Was?


  Ich sagte, komm einen Augenblick mit mir mit, mein Ein und Alles. Ich will dir etwas zeigen ... oben.


  Ich warf einen Blick auf unsere Gäste, die in kleinen Grüppchen herumstanden und angeregt über dieses und jenes plauderten.


  Bin schon auf dem Weg, flüsterte ich und jagte ihn den ganzen Weg bis zu unserem Schlafzimmer.


  Danksagung
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  Auch eine andere Gruppe unterstützt mich auf ganz unglaubliche Weise: das Laurell K. Hamilton Forum (www.laurellkhamilton.org). Schließlich geht es dabei noch nicht einmal um ihre Bücher. Es handelt sich um ihre Webseite, die ihre Arbeiten bewerben soll, und trotzdem räumt sie mir Platz ein für meine Webseite, und alle dort sind nett zu mir, unterstützen mich, kaufen meine Bücher und diskutieren darüber, kommen zu meinen Signierstunden und fragen nach Autogrammen. Schräg. Aber nett.


  Ehrlich gesagt ist die Welt der Liebesromane voller warmherziger, hilfsbereiter Autoren. Unter den besten von ihnen findet man Charlaine Harris, Susan Grant, P.C. Cast, Nora Roberts, Lori Foster und Christine Feehan.


  Ich schreibe diese Bücher, aber keines davon könnte in die Regale der Buchhandlungen gelangen, geschweige denn, sich dort halten, ohne phänomenale Pressearbeit. Ich kann mich glücklich schätzen, Julia Fleischaker von Berkley PR und Jessica Growette von J.A.G. Promotions an meiner Seite zu haben. Das ist kein schöner Job, weil sie ganze Arbeit machen und ich den ganzen Ruhm bekomme.


  Und da wir gerade bei unschönen, undankbaren Jobs sind (nein, Mom, du bist nicht gemeint), möchte ich auf meine Lektorin, Cindy Hwang, und meinen Agenten, Ethan Ellenberg, zu sprechen kommen. Beide hatten mehr Migräneanfälle, als sie verdienen, dank meiner Wenigkeit.


  Aber dieses Buch, genauso wie alle anderen davor, wäre ohne E-Publisher und E-Books nicht möglich gewesen. Als ich noch völlig unbekannt war, haben sie mir eine Chance gegeben, und dafür bin ich dankbar.


  Im letzten Sommer bin ich auf meine erste Lesereise gegangen, die grauenvoll und spannend zugleich war. Die Fragen und Kommentare meiner Leser haben mich zu vielem, das Sie in diesem Buch lesen können, inspiriert. Also vielen Dank, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, zu kommen, dass Ihnen die Charaktere so sehr am Herzen liegen, dass Sie sich Gedanken über sie machen, und schließlich und endlich, danke an David, der mich während einer Signierstunde zur Rede stellte (auf eine sehr nette Art) und mich anflehte, für Marc Spangler einen Partner zu finden. Mit seiner Bitte stand er nicht allein und als folgsame Autorin, die ich bin, habe ich sie erhört.


  Ebenfalls vielen Dank an Martha Stewart, deren Hochzeits-DVD mir sehr dabei geholfen hat herauszufinden, wie Betsys Kleid, ihr Kuchen und die Kleider ihrer Brautjungfern aussehen sollen.


  Und schließlich einen besonderen Dank an Jamie Poole, der The Betsy erfunden hat, einen wunderbaren Cocktail, der meine Kreativität mehr als einmal angeregt hat. Wie auch immer Sie das verstehen wollen.


  


  Mary Janice Davidson


   FÜR IMMER UNTOT


  Story


  Ins Deutsche übertragen von Stefanie Zeller


   Vorbemerkung


  Diese Geschichte spielt eine Woche nach den Ereignissen in dem Roman Biss der Tod euch scheidet.


  



  Kein Mensch wird jemals aus diesem Amt mit demselben Ansehen hervorgehen, das ihn dort hineingebracht hat ... Diese Flitterwochen werden so kurz sein wie alle anderen auch und die Augenblicke der Begeisterung werden abgelöst von Jahren voller Qual und Hass.


  Thomas Jefferson


  Ich will keine Flitterwochen mit Ihnen. Ich will eine gute Ehe. Ich will Fortschritt und ich will, dass Probleme gelöst werden, und das erfordert, dass sowohl ich als auch Sie unser Bestes geben.


  Gerald Ford


  Too fucking busy, and vice versa.


  Dorothy Parker an ihren Verleger,


  als dieser von ihr verlangte, während


  ihrer Flitterwochen zu arbeiten


  



  Bei der Landung in New York City (auf La Guardia oder dem anderen Flughafen, ich hatte bei dem Geschwafel des Piloten nicht richtig zugehört) war ich so ungeduldig, dass ich nicht die Treppe des Privatjets hinabging, sondern geradewegs zu Boden sprang. Ich stützte mich mit einer Hand - in der meine schwarzen Gucci-Pumps baumelten - auf das Geländer und schwang mich darüber. Dass ich eher unsanft aufprallte, spürte ich nicht einmal. Einen solchen Stunt hätte ich zu Lebzeiten wohl kaum zustande gebracht.


  Am oberen Ende der Treppe schüttelte mein Ehemann (Ehemann! Bräutigam! Jawohl!) Sinclair das Wall Street Journal aus, faltete es zusammen und blickte finster zu mir hinunter.


  „Wie überaus unschicklich, Elizabeth.“


  „Ach, Cooper ist das egal.“


  „Ich habe nichts gesehen, Ma’am“, versicherte mir Cooper mit seinem hinreißenden irischen Akzent. Er war nicht unser Pilot und dies war auch nicht unser Flugzeug. Es gehörte Jessica, meiner besten Freundin. Sie hatte es uns für die Flitterwochen geliehen und gesagt, dass wir damit wo immer wir wollten hinfliegen könnten. Cooper arbeitete bereits seit zehn Jahren für Jessica und wusste, wie man so schön sagt, wo die Leichen im Keller zu finden waren. „Und übrigens, ich bin froh, dass Sie nicht tot sind. War ’ne üble Sache, vor zwei Jahren.“


  „Ein furchtbarer Streich“, sagte ich und meinte meine Entlassung, meinen Tod, den dreißigsten Geburtstag und meine Wiederkehr als die lang prophezeite Königin der Vampire. Die Menschen, die nicht wussten, dass ich ein Vampir war, wussten entweder nicht, dass ich tödlich verunglückt war, oder dachten, alles sei nur ein übler Scherz meiner (verstorbenen) bösen Stiefmutter gewesen. Meine Freunde und ich ließen sie in ihrem dämlichen Glauben. „Wirklich sehr geschmacklos. Aber es hat sich ja am Ende alles aufgeklärt.“


  „Ja, das ist wohl so, Ma’am“, sagte Cooper und seine blauen Augen funkelten. Bevor ich Sinclair kennenlernte, hatte ich eine echte Schwäche für schwarzhaarige Iren ... Dieses dichte dunkle Haar ... diese großen blauen Augen ... lecker.


  Unterdessen glitt Sinclair (der kein Ire war; tatsächlich hatte ich keine Ahnung, woher er stammte) die Stufen herunter wie eine Schönheitskönigin (fehlten nur noch das Diadem und ein Strauß Rosen ... und das tränenreiche Winken), obwohl ich doch ganz genau wusste, dass er vom IDS Tower springen konnte, ohne dass seine Krawatte eine einzige Knitterfalte bekam.


  „Versuch dich ein wenig zurückzuhalten“, seufzte er und ging an mir vorbei zu der wartenden Limousine.


  „Aber das hier ist New York City! Und wir sind verheiratet! Und wir sind in New York!“ Ich, das Landei, rannte ihm auf nackten Füßen hinterher. Ich trug ein himmelblaues Hemdblusenkleid, ohne Strumpfhosen. Oh, und meinen Ehering! Ganz zu schweigen von meinem fluchlosen Verlobungsring. Aber das war eine andere Geschichte. „Glaubst du nicht, dass wir mordsmäßigen Spaß haben werden?“


  Er murmelte etwas, das ich selbst mit meinem Super-Vampirgehör nicht verstand. Wahrscheinlich war es auch besser so. Hinter uns rief Cooper: „Bis in einer Woche, Ma’am! Sir!“


  Ich winkte ihm schnell über die Schulter zu und warf mich in die Limousine (glücklicherweise hielt der Fahrer die Tür auf, ein hochgewachsener, schlanker, gut aussehender schwarzer Typ mit ausgeprägten Wangenknochen und unglaublich grünen Augen). Sinclair stieg auf der anderen Seite ein und schlug wieder seine Zeitung auf.


  „Das Grange?“, fragte der Fahrer.


  „Ja“, bestätigte Sinclair abwesend, als seine Hose das gefürchtete Klingeln hören ließ. Er fischte nach seinem Handy, klappte es auf und warf einen Blick auf das Display.


  Ich sank in die teuren Ledersitze zurück und verzog den Mund zu einer halbherzigen Schnute. „Sag’s nicht. Tina hat wieder angerufen.“


  „Ganz egal, wo ich mich aufhalte“, erinnerte er mich nachsichtig, „ich habe immer noch Geschäfte, um die ich mich kümmern muss. Und du auch.“


  „Mensch, das sind unsere Flitterwochen! Wenn dieses Ding in deinen Hosen noch ein Mal Piep macht, werde ich es aufessen, kapiert? Jetzt klapp das Scheißhandy zu, leg die Scheißzeitung weg und wärme dich an unserer gegenseitigen Liebe und Zuneigung, verflucht!“


  „Ich weiß nicht, ob wärmen die Sache beim Namen nennt“, entgegnete er, aber wenigstens legte er das Telefon zur Seite.


  „Nett von Jess, dass sie uns die Limo zur Verfügung stellt“, bemerkte ich, erleichtert, dass er mir endlich ein klitzekleines bisschen Aufmerksamkeit schenkte. Wir waren jetzt drei ganze Tage verheiratet und ich konnte immer noch nicht glauben, dass es tatsächlich passiert war. Selbstverständlich behauptete mein Bräutigam, dass wir verheiratet waren, seitdem wir das erste Mal Sex gehabt hatten. Aber lassen wir das. „Es sieht ihr gar nicht ähnlich, so spendabel zu sein. Und das Flugzeug! Kannst du glauben, dass wir ihr Flugzeug benutzen dürfen?“


  „Moment.“ Sinclair runzelte die Stirn. Mit seiner düsteren Ausstrahlung, den breiten Schultern und dem kräftigen Kinn sah er in einem dunklen Anzug, selbst wenn er lächelte, Respekt einflößend aus - nun, mit ernstem Gesicht wirkte er geradezu furchterregend. „Sie ist die anspruchsloseste Milliardärin, die ich kenne.“


  „Nun, es ist ja auch das Geld ihres Vaters.“


  Er sah mich lange an und ich ertrank fast in seinen dunklen Augen. „Das muss ich korrigieren. Er ist tot. Es ist ihr Geld.“


  „Hä?“


  „Es. Ist. Ihr. Geld“, wiederholte er, daran gewöhnt, dass ich immer etwas schwer von Begriff war.


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Jessicas Vater war ein heikles Thema. Das verdammte, inzestuöse, gierige, arrogante Arschloch. Wenn er noch am Leben gewesen wäre, hätte ich ihn umgebracht. Ohne Spaß. Und ich bin nicht jemand, dem es leicht fällt zu töten, was jeder, der mich kennt, verstehen wird.


  „Ich meine, sie betrachtet es nicht als ihres. Es ist ja nicht so, als hätte sie es sich erarbeitet. He, ich meine das nicht böse, aber schließlich ist es die Wahrheit: Sie hat keinen einzigen Cent davon selbst verdient. Das ist der Grund, warum sie so sparsam ist und warum sie einen Job hat, mit dem sie Geld verdient.“ Sinclair sah mich nur an. Er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich ihm etwas verschwieg. Aber in diesem Fall war es nur eine Theorie. Und die Theorie besagte, dass Jessica, weil sie erst kürzlich (nämlich letzte Woche) von Krebs im Endstadium genesen war, jetzt das Leben in vollen Zügen genoss. (An dieser Stelle muss ich in aller Bescheidenheit anmerken, dass ich es war, die sie vom Krebs geheilt hatte. Ungelogen. Aber das ist eine andere Geschichte. Jawohl, ich war’s!)


  „Wo sie uns jetzt schon mit Jets und Limos zuwirft“, fuhr ich fort, „fragt man sich, was wohl zu Hause in St. Paul passiert, während wir fort sind.“


  Aber eigentlich wollte ich das gar nicht wissen. Ich hatte mir Sinclair sicher an Land gezogen - ganz offiziell, mit allen erforderlichen Papieren - und das reichte mir. Das war alles, was ich mir gewünscht hatte, nachdem ich erst einmal meinen Hass auf ihn überwunden und beschlossen hatte, dass er der richtige Vampir für mich war.


  Sinclair, Gott segne sein kaltes, totes Herz, ließ die Zeitung auf den Boden fallen und rutschte an meine Seite. Er küsste mich, lange und sanft, und zog mich näher an sich heran. „Also, Mrs. Sinclair ...“


  „Ich habe gesagt, ich nehme deinen Namen nicht an!“


  „... was möchten Sie als Erstes unternehmen?“


  „Ich möchte im Hotel einchecken und wilden, unartigen Sex haben. Oh, und dann möchte ich eine Broadway-Show sehen.“


  „Merkwürdig“, sagte mein Ehemann. „Ich war noch nie erfreut und entsetzt zugleich.“


  „Nun komm schon, es gibt viele gute Shows.“


  Auf der ganzen Fahrt zum Hotel diskutierten wir das Für und Wider von Theater. Bisher hatte ich nur an der Highschool einige Aufführungen gesehen und ein paar Stücke in einem kleinen Ort in der Nähe von Minneapolis. Und da mir diese schon sehr gut gefallen hatten, musste eine Aufführung am Broadway erst recht spitze sein. Sinclair, der schon überall auf der Welt im Theater gewesen war, war anderer Ansicht und wollte dies kundtun. Und das tat er auch. Mehrfach. Wir hatten reichlich Zeit, da es zwar schon dunkel, der Verkehr aber immer noch entsetzlich war.


  Und der Lärm. Um zehn Uhr abends war es sicher immer noch so laut wie zur Hauptverkehrszeit. Und alles war geöffnet! Restaurants, Supermärkte, Schuhgeschäfte. Es war unglaublich. New York - die perfekte Touristenfalle für Vampire.


  Die Limo fuhr direkt vor dem Hotel vor, ein unfreundliches Gebäude, das aussah wie eine Burg, die man irgendwo abgerissen und an dieser Stelle wieder aufgebaut hatte. Sinclair half mir aus dem Wagen (nicht dass mir geholfen werden musste), unterdessen reichte der Fahrer unser Gepäck den drei Hotelpagen.


  Hand in Hand rauschten wir in die Lobby. Ich versuchte nicht zu glotzen, als wäre ich in Kuhscheiße getreten, während Sinclair an meiner Seite völlig entspannt aussah. Er gähnte sogar, und da wir auf dem Flug aneinander geknabbert hatten, musste er keine Sorge haben, dabei zu viel Zahn zu zeigen.


  Endlich, dachte ich und drückte seine Hand fester, so fest, dass es jemand anderem mit Sicherheit den Mittelhandknochen gebrochen hätte, endlich habe ich ihn für mich allein und der Big Apple gehört uns. Oh, danke, danke, lieber Gott.


  In den letzten Wochen vor der Hochzeit war ich sehr allein und verängstigt gewesen, und nun war ich sehr froh, endlich wieder mit meinem Ehemann vereint zu sein. Herrje, ich war froh, dass er es überhaupt bis zur Hochzeit geschafft hatte. Und jetzt waren wir hier und ich war fest entschlossen, unseren Aufenthalt in vollen Zügen zu genießen.


  Sinclair blieb so plötzlich und unelegant stehen, dass ich gegen ihn prallte. „Was ist?“, fragte ich in den Stoff seines Anzugs hinein.


  Er murmelte etwas und ich spähte an ihm vorbei. An einem kleinen Tisch in der Bar, gegenüber dem Empfang, fläzten sich meine beste Freundin Jessica und ihr Freund, Minneapolis Detective Nick Berry. Beide sahen uns mit breitem Grinsen an und zeigten uns die Beißerchen, von denen mindestens ein Set falsch war.


  „Das wurde aber auch Zeit“, sagte Jessica und prostete mir mit einem Cosmo zu.


  „Oh, leck mich“, stöhnte ich. Das war eine Überraschung - aber keine angenehme.


  „Ich fürchte, dafür werden wir jetzt keine Zeit mehr haben“, murmelte mein Ehemann und sah so bekümmert aus, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.


  „Wow, toll. Das ist toll. Wirklich. Toll, euch zu sehen. Und eine tolle Überraschung! Und jetzt raus mit euch. Wirklich.“


  „Oooch, Mensch. Hast du mich denn gar nicht mehr lieb?“


  Sinclair zählte unsere Gepäckstücke (um nicht in Versuchung zu kommen, Jessica zu erwürgen), Detective Nick war in der Lobby und Jessica und ich stritten im Flur vor unserem Hotelzimmer. Es war ein sehr hübscher Flur ... purpurroter Teppich, goldene Tapeten, prächtige Wandlampen, gedämpftes Licht. Leider war ich so sauer, dass ich mich gar nicht daran erfreuen konnte.


  „Freust du dich denn nicht wenigstens ein kleines bisschen, mich zu sehen?“, drängte Jessica weiter. Ich riss meinen Blick von den Wandlampen los. „Dieses bisschen ist so klein, dass es bedeutungslos ist. Also, haust du jetzt endlich ab?“


  „Willst du nicht mit mir bei Macy’s shoppen gehen?“ Jessica hatte tatsächlich die Frechheit, gekränkt zu klingen.


  „In der Mall of America haben wir auch ein Macy’s“, sagte ich kalt. Ebenso wie ein Bloomingdale’s und ein Orange Julius. „Und da waren wir schon tausendmal.“


  „Hör mal, Betsy ...“ Jessica versuchte ernst zu gucken, aber wie üblich war ihr schwarzes Haar so straff zurückgekämmt, dass sich ihre Augenbrauen nicht bewegen konnten. Es gelang ihr nur mit Mühe zu blinzeln. Ihre ebenholzfarbene Haut schimmerte selbst in der schwachen Flurbeleuchtung, aber nicht so, dass man sofort nach Puder hätte greifen wollen. Wie gewöhnlich war sie wunderschön, obwohl immer noch zu dünn nach ihrer Krebserkrankung. „Ich musste einfach kommen.“


  „Du musstest mir meine Flitterwochen verderben?“


  „Bei dir hört sich das so gemein an.“


  Ich legte die Hände auf den Rücken, weil ich sie sonst um den Hals meiner Freundin gelegt und zugedrückt hätte. „Es ist auch gemein, du Dumpfbacke! Endlich schaffe ich es, Sinclair gegen seinen Willen vor den Altar zu zerren - nachdem ich ihn vor dem sicheren Tod gerettet und ein Doppelbegräbnis durchlitten und die Verantwortung für Baby Jon übernommen und deinen Krebs geheilt habe -, und jetzt bin ich hier in New York, zum ersten Mal in meinem Leben, und will meine Flitterwochen genießen, da taucht plötzlich ihr beiden Idioten auf! Ist nicht persönlich gemeint ...“


  „Hör mal ...“ Weil ihr das gute Gehör von Vampiren wohlbekannt war, zog Jessica mich einige Schritte weiter den Flur hinunter. Ich verkniff es mir, sie darauf hinzuweisen, dass Sinclair, hätte er es gewollt, sie auch aus dieser Entfernung von unserem Zimmer aus hören konnte. „Ich weiß, es sieht so aus, als hätten wir euch reingelegt...“


  „Oh, sicher, Betsy, ihr könnt euch mein Flugzeug leihen, aber nicht vor morgen ... Damit hattet ihr ausreichend Zeit, vor uns anzureisen.“ Jetzt wollten meine Hände in meine Haare greifen und daran reißen - so fest es ging. „Und blöd, wie ich bin, habe ich dir auch noch unsere Adresse dagelassen.“


  „Nun ... ja ... aber das hat alles seinen Grund.“


  Ich blinzelte. „Ach ja. Und?“


  „Und?“ Jessica warf ihre knochigen Arme in die Höhe. „Und, sagst du? Endlich finde ich einen Typen, der sich einen Dreck darum schert, dass ich stinkreich bin. Endlich finde ich einen Typen, der nicht gleich so sehr damit beschäftigt ist, sich in meine beste Freundin zu verknallen, dass er mich gar nicht bemerkt. Endlich ...“


  „He, he!“


  „Ach, sei still, du weißt, dass das stimmt. Endlich finde ich einen Typen, der mich um meiner selbst willen mag, und was ist? Er hasst meine beste Freundin und ihren Mann! Er findet sie nicht etwa langweilig oder dumm, nein, er hasst sie wirklich. So wie in ,Ich hasse Krieg‘. Oder ,Ich hasse die Pest‘.“


  Ich atmete tief aus, was nicht wirklich notwendig gewesen wäre, aber ich war erst seit zwei Jahren tot und lieb gewonnene Gewohnheiten legt man nicht so schnell ab. Jessica log nicht. Sie übertrieb noch nicht einmal. Ihr Freund hasste mich tatsächlich, und das war ein Problem.


  Als ich nämlich ein neugeborener Vampir gewesen und fast verrückt geworden war vor Durst, hatte ich mich an Nick gütlich getan. Und das ... hatte ihn irgendwie austicken lassen, so sehr, dass er zu einem weinenden, sabbernden Häufchen Elend geworden war. Sinclair hatte eingreifen und Nicks Erinnerungen löschen müssen, sodass dieser vergaß, dass ich je tot gewesen war.


  Wir hatten angenommen, dass es geklappt hätte.


  Aber wir hatten uns geirrt.


  Vor einigen Monaten hatte er begonnen, sich wieder zu erinnern, doch wie alle Cops konnte Nick lügen wie gedruckt. Er hatte einfach abgewartet und beobachtet. Als Jessica krank geworden war, hatte er mir in allen entsetzlichen Einzelheiten erzählt, was er und seine Sig Sauer mit mir anstellen würden, wenn ich sie nicht heilte. Aber damals hatte ich andere Sorgen, und auch wenn es sehr beunruhigend gewesen war, zu erfahren, was er wirklich über mich dachte, hatte ich es doch hinnehmen müssen.


  Ehrlich gesagt hatten sich danach die Ereignisse (die eben erwähnte Rettung, die Hochzeit, Jessicas wundersame Heilung) überstürzt und ich hatte nicht mehr an Nicks schwelenden Hass gedacht.


  „Ich kann es nicht zulassen, dass der Mann, den ich liebe, meine beste Freundin hasst.“


  „Also hast du dir gedacht, wir verbringen meine Flitterwochen zusammen und freunden uns wieder an?“


  Jessica öffnete den Mund, um mir zu antworten, aber in dem Moment schwang unsere Zimmertür auf und ein Hotelpage (nun ja, eigentlich eher ein ausgewachsener Hoteldiener) in der purpurfarbenen Uniform, die alle Bediensteten hier trugen, trabte den Flur entlang auf uns zu. Er war ein Rotschopf mit großen Augen und einem Ziegenbart. Ziegenbärte waren nicht nach meinem Geschmack. Entweder man rasiert sich die Gesichtsbehaarung komplett ab oder aber man lässt sich einen anständigen Grizzly-Adams-Bart wachsen. „Mrs. Sinclair, möchten Sie, dass wir Ihre Schuhe in Seidenpapier einschlagen, oder ...“


  „Ich heiße nicht Sinclair und gehen Sie weg“, blaffte ich ihn an, wohl ein wenig zu heftig, denn sofort setzte er eine ausdruckslose Miene auf, drehte sich ruckartig herum, stieß die Tür zum Notausgang auf und verschwand.


  „Na toll, jetzt wirft er sich wahrscheinlich in den Hudson“, sagte Jessica missbilligend.


  „Nicht mein Problem“, knurrte ich und tat so, als würde ich mich nicht schuldig fühlen. „Willst du etwa behaupten, dass Nick es für eine gute Idee hielt, nach New York zu kommen?“


  „Na ja...“


  Ich verstand. „Aha. Hallo Nick, ich habe eine Superidee, wie wir deinen Erzfeinden eins auswischen können ... Wie wäre es, wenn wir vor ihnen im Hotel ankommen und ihnen in ihren Flitterwochen Gesellschaft leisten würden?“


  Jessica streckte die Hände aus und grinste das Grinsen, dem ich noch nie hatte widerstehen können. Ich mahlte mit den Zähnen, in dem vergeblichen Versuch, nicht schwach zu werden. „Er hat gelächelt. Das war das erste Mal, dass ich ihn lächeln gesehen habe, wenn von dir oder Sinclair die Rede war. Was hätte ich denn tun sollen?“


  Die Zimmertür öffnete sich wieder und Sinclairs Kopf kam zum Vorschein, was genauso alarmierend aussah, wie es sich anhört. „Wohin ist der Hotelpage gegangen?"


  „Hoteldiener“, korrigierte ich ihn freundlich.


  „Hier drinnen habe ich zwanzig Paar Schuhe und ich weiß nicht, was du ...“ Seine Augen wurden schmal, als er Jessicas Grinsen sah. „Den Blick kenne ich. Du gibst nach, nicht wahr?“


  „Es ist ja nicht so, als wollten sie das Zimmer mit uns teilen“, begann ich, aber mein Ehemann schnitt mir das Wort ab, indem er die Tür zuknallte.


  Na toll.


  Jessica hüstelte. „Sorry“, flüsterte sie.


  Das Abendessen fand in ... ähem ... einer recht steifen Atmosphäre statt. Nick war übertrieben fröhlich, weil er wusste, dass seine Anwesenheit uns ärgerte, Jessica versuchte den Friedensstifter zu spielen, ich stand unter Strom wie eine Katze, die sich die Pfoten verbrannt hatte, und Sinclair gab sich noch eisiger als gewöhnlich.


  „Darf ich Ihnen eines unserer speziellen Desserts anbieten?“ Zum fünfzigsten Mal glitt der Kellner an unserem Tisch vorbei. Er schien uns sehr spannend zu finden - kein Wunder, wir gaben auch genug Spannung ab, um ganz Manhattan zu erleuchten.


  „Klar.“ Nick grinste. Er und Jessica waren natürlich die Einzigen, die gegessen hatten, während Sinclair ein Glas Cabernet nach dem anderen getrunken und ich mich durch vier Daiquiries gearbeitet hatte. „Dann mal raus mit der Sprache.“


  „Nun, wir haben eine köstliche Creme brûlée ...“


  Im Gegensatz zu einer widerlichen Creme brûlée.


  „... einen Schokoladenkuchen, der ohne Mehl zubereitet wird, mit einer Minz-Haselnuss-Füllung, eine italienische Vanilleeiscreme, eine Pfirsichtarte und einen Mini-Eiskaffee, serviert in einer Espressotasse.“


  Ich prustete los.


  „Vorsicht, Miss Minnesota“, murmelte Jessica und sah auf ihre Serviette hinunter, „da steckt noch ein Strohhalm in deinem Haar.“


  „Ich nehme die Creme brûlée“, verkündete Nick. „Geld spielt keine Rolle, er bezahlt.“ Er schwenkte den Daumen in Richtung meines Mannes.


  „Kann ich die italienische Eiscreme bekommen, aber als Milchshake?“, fragte ich gerade, als sich plötzlich Stahlzangen in meinen Unterarm bohrten und ich aufkeuchte.


  „Wir wollen uns doch nicht länger als nötig an diesem Tisch aufhalten.“


  „O-kay, kann ich bitte meinen Arm wiederhaben?“


  „Mrs. Sinclair, möchten Sie Ihren Gatten wegen häuslicher Gewalt anzeigen?“


  „Nenn mich nicht so, Nick, du mieser Dreckskerl, und nein, das möchte ich nicht. Die Eiscreme bitte zum Mitnehmen“, sagte ich zum Kellner, der uns ungeniert anglotzte.


  „Keine Eiscreme“, sagte Sinclair kurz angebunden und erhob sich. „Aber wir nehmen noch eine weitere Flasche Cabernet mit. Das Abendessen geht auf unsere Rechnung. Jessica, Detective Berry, guten Abend.“


  Und mit diesen Worten wurde ich ohne große Umschweife aus einem der schicksten Restaurants in Manhattan gezerrt. Gerne hätte ich Sinclair vors Schienbein getreten, aber dann sah ich Nicks dreckiges Grinsen und entschied, dass ich noch böser auf ihn als auf meinen Ehemann war.


  Die Tür war kaum ins Schloss gefallen, da legte Sinclair auch schon los: „Das ist unerträglich und ich werde nicht...“


  Ich beschloss, ihn auf die beste Art und Weise abzulenken, die ich kannte. Ich legte die Anne um seinen Hals, sprang und kreuzte die Beine hinter seinem Rücken. Ich presste meinen Mund auf seinen und leckte über seine Zähne. Die Alternative wäre gewesen, ihn in eine lebhafte Diskussion über die neueste Ausgabe des Wall Street Journals zu verwickeln.


  „Denk ja nicht“, keuchte mein Mann, als wir zusammen durch den Raum taumelten und dabei Lampen und Bilderrahmen und anderes Zeug herunterrissen, „dass ich mir nicht über deine Motivation im Klaren wäre.“


  „Halt den Mund und schlaf mit mir.“


  „Oh, das werde ich. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich weiß, was du vorhast.“


  „Wen interessiert das? Wir sind in den Flitterwochen. Also, lass uns vögeln!“


  Er lachte leise, den Mund auf meinem. Es brachte ihn jedes Mal zum Lachen, wenn ich das V-Wort benutzte.


  „Und hör auf, mich auszulachen!“


  „Schon geschehen, mein Eheweib.“


  „Lügner“, sagte ich und unterdrückte selber ein Kichern.


  Er zerrte an meiner Kleidung und ich an seiner und als wir uns gegenseitig zu ungefähr zwei Dritteln entkleidet hatten, beschlossen wir, dass das reichte. Dann ließ er mich langsam zu Boden gleiten.


  Ich küsste ihn immer weiter. Seine Lippen waren wie für die Sünde gemacht und der Wein hatte seinem Atem ein süßes, würziges Aroma verliehen, so wie das der Pfirsichtarte, die ich nicht bestellt hatte. Ich trug ihm nicht nach, dass er das Dinner so eilig beendet hatte, aber ich bedauerte, dass ich kein Dessert hatte bestellen dürfen. Herrje, Betsy, konzentrier dich!


  Mal sehen, was er gerade machte. Oh, ja! Wir waren mehr oder weniger nackt und ich spürte seine Hände auf den Innenseiten meiner Oberschenkel, die meine Beine auseinanderdrückten, und seine scharfen Zähne auf meiner Zunge. Er glitt in mich und ich streckte mich ihm entgegen, zog an seinen Schultern, zog ihn so nah zu mir, wie es nur ging. Seine Finger gruben sich in meine Haare, zerrten an ihnen und streichelten sie.


  Oh Elizabeth meine Elizabeth Ich liebe Ich liebe Ich liebe


  Und so drängten wir uns aneinander.


  Und ich liebe dich dich Eric mein Mann mein Mann der nur mir gehört


  Und küssten und leckten und bissen.


  Liebe Ich liebe Ich liebe


  Ich wand mich, um mich noch näher an ihn zu drücken, und stemmte meine Füße gegen die Wand.


  Oh Eric das fühlt sich so gut an hör nicht auf hör nicht auf hör nicht WAS ZUM TEUFEL?


  Er hielt inne. Das kam so unerwartet, dass ich es fast nicht bemerkt hätte. „Was ist?“


  „Ich ...“ Ich sah es direkt vor mir und konnte es doch nicht glauben. „Mein Schuh steckt in der Wand!”


  Vorsichtig sah er über seine Schulter. Mein linkes Bein ragte in die Luft (so wie mein rechtes), aber als ich mich abgestützt hatte, um Schwung zu holen, hatte ich mit meiner Super-Vampirkraft den Absatz meiner Sandale in die Wand gerammt. Und dort steckte er jetzt fest.


  Sinclair sah mich an.


  Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können. Blöde Vampirkräfte! „Ich ... ich ...“


  Sinclair fing an zu lachen. Ich tat es ihm gleich, gab ihm aber einen Klaps auf die Schulter und sagte: „Hör auf! Das ist nicht lustig. Ich stecke fest! Hilf mir, du Blödmann!“ Schließlich ließen wir die Sandale, wo sie war, auf einer Höhe von 1,20 Meter in der Wand.


  Wir schliefen den ganzen nächsten Tag, bis die Sonne unterging. Ein Anruf von Jessica weckte uns, die uns in einen Laden in der Nähe zum Abendessen einlud - auf ihre Rechnung dieses Mal. Da wir keine feste Nahrung zu uns nahmen, waren wir natürlich preiswerte Gäste. Trotzdem stand die Einladung.


  Wir diskutierten. „Dies sind unsere Flitterwochen. Zeit, die du und ich zu zweit verbringen sollten.“


  „In einer Stadt mit fünfzig Millionen Einwohnern?“


  „Achtzehn Millionen“, entgegnete Sinclair trocken. „Die wir alle nicht kennen.“


  Kaum zu glauben, dass ich mich jetzt für Jessica und Nick einsetzte und meine Flitterwochen mit ihnen verbringen wollte! „Ja, aber du musst auch an Jessicas Problem denken.“


  „Ich denke an mein eigenes."


  „Ja, schon, aber Nick hasst uns und sie will, dass er diesen Hass überwindet. Sie findet, das sei eine gute Gelegenheit.“


  „Und dann werden wir eine große, glückliche Familie.“


  „Nun ja. Hm. Genau.“ Irgendwie waren wir das ja auch, normalerweise. Wenn wir nicht gerade in New York waren, lebten wir alle zusammen in einem Haus in St. Paul. Mal mehr, mal weniger glücklich. Deswegen nervte es mich auch so, dass Nick sich sperrte, mit uns zusammen glücklich zu sein. Ich meine, es nervte mich jetzt, da Jessica mich daran erinnert hatte.


  „Ganz genau“, begann ich wieder auf ihn einzureden. „Denk doch nur, in welcher Lage sich Jessica befindet ... Wenn wir keine Lösung finden, dann wird sie zwischen ihm und mir ... ich meine, uns wählen müssen.“


  „Na und?“


  „Herzloser Mistkerl!“, rief ich und boxte ihn auf die (nackte, ach so schöne!) Brust.


  „Jessica ist eine schöne, intelligente und wohlhabende Frau. Sie wird kein Problem haben, einen anderen Freund zu finden.“


  Das bewies mir wieder einmal, wie herzzereißend wenig Sinclair von Frauen im Allgemeinen und meiner Freundin im Besonderen verstand.


  „Sie will keinen anderen Freund, sie will Nick.“


  Sinclair rümpfte die Nase.


  „Und du musst zugeben, dass wir irgendwie an allem schuld sind.“


  „Wir haben nur getan, was notwendig war“, sagte er mit der kühlen Arroganz eines Mannes, der schon seit mehr als sechzig Jahren auf diesem Planeten wandelte, „und wir würden es wieder tun. Das heißt nicht, dass wir in unseren Flitterwochen jede Mahlzeit mit ihnen einnehmen müssen.“


  „Nicht jede Mahlzeit“, entgegnete ich kompromissbereit.


  Er rollte mit den Augen und zog sich sein Hemd über. Ich unterdrückte den Impuls, es ihm gleich wieder vom Leib zu reißen. „Wie du wünschst“, sagte er. „Nicht jede Mahlzeit.“


  „Hurra! Ich meine, danke.“


  Er grunzte.


  „Ich ruf Jess an.“


  Dieses Mal grunzte er nicht einmal. Ich griff nach meinem Handy und schrieb eine SMS: „Abendessen OK. Um 8?“


  Nur wenige Sekunden später zwitscherte das Ding.


  „8. OK!“


  „Alles geritzt.“


  „Oh, wunderbar.“


  „Ach, komm schon, das wird bestimmt ..." Spaßig hatte ich sagen wollen, aber das wäre die größte Lüge seit „Das tut gar nicht weh“ gewesen furchtbar unentspannt und anstrengend, aber wir können ja wieder auf das Dessert verzichten.“


  „Aha.“ Endlich lächelte Sinclair und stieg in seine Boxershorts. Schade. „Wenn du so großzügig bist, auf das Dessert zu verzichten, will ich nichts mehr sagen.“


  „Klugscheißer mag niemand.“


  „Das stimmt keinesfalls, mein Eheweib.“


  Es war, wenn das überhaupt möglich war, noch schlimmer als am Abend zuvor. Jessica war angespannt und lächelte ein wenig zu strahlend, Sinclair hatte nichts zur Unterhaltung beizutragen und Nick machte spitze Bemerkungen über Untote und ihre Ernährungsgewohnheiten.


  Ich bestellte wieder einen Daiquiri nach dem anderen.


  Wenigstens war der Kellner nett, auch wenn er die gespannte Atmosphäre an unserem Tisch gespürt haben musste, denn er kam nur dann zu uns, wenn unsere Gläser nachgefüllt werden mussten oder Jessica eine weitere Portion Pommes frites bestellte. Neidisch sah ich zu, wie sie sich durch einen Hamburger und Fritten arbeitete und Nick ein Steak und eine gigantische gebackene Kartoffel verschlang. Junge, wie sehr vermisste ich richtiges Essen!


  Schließlich trieb Nick es zu weit, als er meinte: „Was ist los, Vampirkönig? Verderbe ich Ihnen die Laune? Klar, jetzt, wo sich ein Cop an Ihre Fersen geheftet hat, können Sie sich nicht mehr so einfach einen zur Brust nehmen!“ Man hörte einen dumpfen Schlag, als Jessica mit ihrem riesigen Fuß, Schuhgröße 42, auf Nicks Stiefel trat. Autsch!


  „Tja, dann ...“, sagte ich. „Wir nehmen kein Dessert, trotzdem vielen Dank.“


  „Wieder einmal missverstehen Sie meine Motive, Detective Berry“, ließ sich Sinclair vernehmen. „Wenn ich ein wenig kurz angebunden bin, dann nicht, weil Sie sich dort aufdrängen, wo Sie ganz offensichtlich nicht willkommen sind ...“


  Oh, wieder autsch. Jetzt ging’s los.


  „... sondern weil mindestens die Hälfte des Personals unseres Hotels und wenigstens ein Drittel der Gäste Vampire sind.“


  Ich erstarrte. Nick erstarrte. Sinclair stürzte seinen Merlot runter.


  „Oh, Scheiße“, sagte Nick mit einem Zittern in der Stimme, das ich bei ihm zum ersten Mal hörte. Und da begriff ich plötzlich: Nick war gar nicht wütend, in Wahrheit hatte er Angst.


  „Wir sind nicht in Gefahr“, sagte Jessica entschieden und ich hätte sie gerne gedrückt. Sie hatte wirklich Mumm, und das hatte nichts damit zu tun, dass sie reich war. Sie war einfach mutig. Mutig und unerschrocken und loyal, und wenn sie entschieden hatte, dass sie ausgerechnet in meinen Flitterwochen ein paar persönliche Dinge klären musste, dann würde ich ihr nicht im Wege stehen. Schließlich war sie es, die mich in den Arm genommen hatte, als ich von den Toten wiederauferstanden war.


  „Sie sind der König und die Königin der Vampire“, erklärte sie Nick, der so käseweiß geworden war, dass man sich Sorgen um ihn machen musste. „Niemand wird uns anrühren, wenn sie es nicht befehlen. Obwohl sie vielleicht ein oder zwei auf uns hetzen werden, nur so zum Spaß, wenn du dich weiter wie ein Arschloch aufführst.“


  Ich konnte mich gerade noch zurückhalten, Beifall zu klatschen. Und Sinclair in den Hintern zu treten, weil er vergessen hatte, dieses kleine Detail mir gegenüber zu erwähnen. „Wenn ich das richtig verstehe, hast du ein Hotel ausgesucht, in dem es von Vampiren nur so wimmelt?“


  „Natürlich.“ Er hatte tatsächlich die Dreistigkeit, überrascht auszusehen. „Was hätte ich denn sonst buchen sollen? Das Personal kann uns jeden Wunsch erfüllen. Das Grange bot sich einfach an. Natürlich ...“, er warf Nick ein bösen Blick zu, „hatte ich nicht mit Gesellschaft gerechnet.“


  „Wie viele genau vom Personal?“, fragte Nick mit einer Stimme, als würge ihn jemand. „Und wer genau?“


  „Das“, gab mein Gatte zur Antwort, „werde ich Ihnen nicht verraten.“


  Jessica und ich sahen die Männer an, dann uns. Es war noch nie sehr unterhaltsam gewesen, dabei zuzusehen, wie zwei Männer herausfanden, wer am weitesten pinkeln konnte. Vor allem, wenn die Chancen so ungleich verteilt waren.


  Nach einem quälend langen Moment sagte ich: „Jessica hat recht, Nick. Wir würden nie zulassen, dass sich jemand an euch vergreift.“


  „Du hast doch auch gerade erst davon erfahren, du dumme Schlampe!“


  Sinclairs Faust krachte auf die Tischplatte, die prompt einen Riss bekam. „Rede nicht so mit meiner Frau. Nie wieder.“


  „Schon in Ordnung, bitte nicht streiten, ich bin schon schlimmer beschimpft worden, bitte nicht streiten“, bettelte ich. „Lasst uns einfach um die Rechnung bitten und gehen, okay? Oh, und, äh ... den Tisch bezahlen.“


  „Zurück in die Absteige, wo es von Vampiren nur so wimmelt?“, rief Nick entsetzt.


  „Nun, einen Block weiter gibt es ein Hilton.“


  „Hilton.“ Sinclair lächelte höhnisch. „Viel Spaß.“


  „Was hast du gegen die Hilton Corporation?“, entgegnete ich. „Mal abgesehen davon, dass sie uns Paris beschert hat?“


  „Ist das nicht mehr als genug?“


  „Ich für meinen Teil habe jetzt mehr als genug“, fuhr Jessica uns an. „Die Rechnung, bitte!“


  Wir waren kaum bis zum Ende der Straße gekommen, da sahen wir schon das Blaulicht und die Menschenmenge.


  „Oho“, sagte Nick. „Ein Tatort.“


  „Ein perfektes Ende für einen perfekten Abend“, murmelte Sinclair.


  „Ihr bleibt hier. Ich sehe mal nach, was los ist.“


  „Du bist hier ein bisschen weit entfernt von deinem Zuständigkeitsbereich“, rief ich ihm nach. „Ungefähr zweitausend Meilen!“


  „Tausendfünfhundert“, verbesserten mich Sinclair und Jessica wie aus einem Munde.


  „Jetzt, wo er weg ist, kannst du uns vielleicht darüber aufklären, wie lange du es noch zulassen willst, dass er uns foltert?“


  „Tut mir leid“, sagte Jessica sofort. „Das war wohl doch eine ziemlich blöde Idee. Ich dachte nur ... Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“ Sie räusperte sich. „Du wirst dem Personal doch sagen, dass sie uns nicht anrühren sollen, oder?“


  „Wie schon das alte Vampir-Sprichwort sagt“, klärte ich sie auf, „man scheißt nicht, wo man isst.“


  „Ah ja, das alte Vampir-Sprichwort“, sagte Sinclair und lächelte das erste Mal, seitdem der Kellner unsere Bestellung aufgenommen hatte.


  So plauderten wir noch eine Weile, bis Nick zurückgetrottet kam. „Auf der Straße liegt ein toter Junge“, knurrte er. „Und wenn er älter als dreizehn ist, fresse ich die Kerzen auf seinem letzten Geburtstagskuchen. Also, wer von euch toten Arschlöchern hat denn seinen kleinen Hunger zwischendurch gestillt? Hä? Oder habt ihr euch gemeinsam über den armen Jungen hergemacht? Habt ihr ...“


  Ich ohrfeigte ihn. In all dem Lärm, der um uns herum herrschte, war das Klatschen kaum zu hören. Das ist etwas, woran ich mich wohl nie gewöhnen werde. Der Lärm in New York. „Genug jetzt, Nicholas J. Berry! Du weißt verdammt gut, dass ich so etwas nie tun würde und Sinclair ebenfalls nicht. Ich weiß, dass du sauer auf uns bist, und das verstehe ich. Aber es gibt einen Unterschied zwischen sauer und gemein sein, und ich habe jetzt genug von deiner Gemeinheit. Du willst nicht mit uns zusammen sein? Dann verpiss dich. Aber wenn du bleibst, dann pass auf, was du sagst!“


  In dieser Nacht sagte er kein einziges Wort mehr.


  „Er konnte nicht“, sagte Jessica am nächsten Abend. „Sein Kinn war danach stundenlang taub. Ohne jedes Gefühl. Ich wollte ihn überreden, in die Notaufnahme zu fahren, aber er wollte nicht. Ich hatte Angst, du hättest ihm die Kinnlade gebrochen. Aber du hast ihm nur einen riesigen blauen Fleck verpasst.“


  „Oje“, sagte ich besorgt. Ich war erst seit zwanzig Minuten wach, und schon servierte sie mir so etwas. „Ich wollte ihm nicht wehtun. Na ja, zumindest nicht so sehr.“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Er hat es so gewollt. Es ist nicht leicht, hinter seinem Freund zu stehen, wenn er sich wie ein dummes Arschloch aufführt.“


  Das musst du mir nicht sagen, wäre mir fast rausgerutscht, aber ich biss mir gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. Stattdessen gähnte ich und sprang aus dem Bett.


  „Ich weiß gar nicht, warum du überhaupt Klamotten eingepackt hast“, sagte meine Freundin bissig und beäugte meinen nackten Körper.


  „Vielleicht habe ich es noch nicht erwähnt, aber dies hier sind meine Flitterwochen.“


  „Wo ist Sinclair?“


  „Keine Ahnung. Aber ich wette, er ermittelt privat in dem Fall des toten Jungen. Ich weiß, dass wir so etwas nie tun würden, niemals, niemals, aber solche Fälle werfen ein schlechtes Licht auf uns alle. Obwohl ich gerne sehe, wenn Nick so herablassend wird und so tut, als würden ganz normale Menschen so etwas nicht jeden Tag abziehen ...“ Ich klappte schnellstens den Mund zu. Fast hätte ich Regel Nummer eins gebrochen: Mach nie den Herzallerliebsten deiner Freundin schlecht.


  Sie war so freundlich, so zu tun, als hätte sie meinen Fauxpas nicht bemerkt. „Und was hat es mit diesem Schuh auf sich, der da in der Wand steckt?“


  Jetzt war es an mir, die Ahnungslose zu mimen. „Wie bist du überhaupt hereingekommen?“


  „Hä? Oh, Sinclair hat mir seinen Schlüssel gegeben. Er hat gesagt, er brauche keinen.“


  „Das hat er getan?“ Na klar, hatte er. Er hatte ja auch kein Problem mit Jessica. „Du gibst ihn doch nicht weiter, oder?“


  Sie sah mich so verächtlich an, dass es mir fast die Augenbrauen versengt hätte.


  „Schon gut, sieh mich nicht so an“, sagte ich gähnend und kratzte mich. „Ich glaube, ich zieh mich besser an.“


  „Bitte“, bat Jessica. „Und lass deine Achsel in Ruhe. Du siehst aus wie ein Affe, wenn du das tust. Ein großer, blonder, blutsaugender Affe.“


  „Was ich mir hier alles anhören muss, und dabei bin ich erst seit fünf Minuten auf den Beinen! Lass die Finger davon", fügte ich hinzu, als Jessica an dem Schuh in der Wand zerrte.


  „Der steckt fest“, keuchte sie. „Wie hast du das geschafft?“


  „Es gibt Dinge, die besser ein Geheimnis bleiben.“ Ich öffnete die Tür, legte meine Hand auf ihren Rücken und schubste sie entschieden in Richtung Flur. „Tschüssiküssi.“


  Die Tür hatte sich kaum geschlossen, da flog sie auch schon wieder auf, und mein Ehemann (bekam ich denn nie genug von diesem Wort? Offenbar nicht.) stand im Rahmen.


  „Bereit für unseren großen Tag?“, fragte ich.


  „Ich würde es vorziehen“, sagte er und musterte mich zugleich eingehend, „heute Abend hier im Hotel zu bleiben und über die Weltpolitik zu diskutieren, während ich an deinem Venushügel knabbere.“


  „Das ist ... süß von dir. Aber du hast es versprochen.“


  Er seufzte, für einen Vampir völlig unnötig. Wahrscheinlich legte auch er seine lieb gewonnenen Gewohnheiten nur schwer ab. „Zeig mir noch einmal die Liste.“


  Dies war nichts anderes als eine Verzögerungstaktik, denn er erinnerte sich sehr gut an alles, was ich unternehmen wollte. Trotzdem kramte ich fügsam in meiner Handtasche und förderte eine Karteikarte zutage, auf der ich alle Touristenattraktionen gekritzelt hatte, die ich mir heute ansehen wollte: das Empire State Building, die Freiheitsstatue ... solche Sachen eben.


  Sinclair ließ sich nichts anmerken, aber je näher er dem Ende der Liste kam, desto weiter zog sich sein linker Mundwinkel nach unten. Währenddessen schlüpfte ich schnell in BH, Slip, Leinenshorts, einen kirschroten Pullover und ein Paar bequeme Sandalen von René Caovilla.


  „Damit siehst du aus wie ein Gladiator“, war sein einziger Kommentar, als er mir die Liste zurückgab.


  „Ich bin ein Gladiator. Los geht’s!“


  „Müssen wir wirklich die U-Bahn nehmen?“, jammerte er. „Dank Jessicas ausgeprägtem Schuldgefühl haben wir einen Wagen zu unserer alleinigen Verfügung.“


  „Ja, das müssen wir. Das gehört dazu, wenn man New York erleben will“, sagte ich.


  „Das Gleiche könnte man wohl von einem Überfall sagen“, brummte er und hielt mir höflich die Tür auf.


  „Hör auf, mich zu ärgern. Wäre das nicht cool? Dann hätte ich etwas, wovon ich meiner Mom erzählen könnte.“


  „Cool“, sagte er tonlos und folgte mir durch die Tür.


  „Wow! Gut, dass ich tot bin. Andernfalls wäre ich jetzt total erledigt.“


  „Anstatt nur zu Tode gelangweilt zu sein.“


  „Ach, sei still. Man muss doch einfach hoch auf das Gebäude, auf das King Kong mit Naomi Watts geklettert ist!“


  „Aber Schatz, er ist doch nicht wirklich geklett-“


  „Hör auf damit, du verdirbst alles!“


  „Das Remake, das Original oder den Abend?“


  „Du bist so talentiert, du verdirbst alle drei. Also, was kommt als Nächstes?“


  „Erfreulicherweise habe wir unsere endlose Liste der touristischen Highlights abgearbeitet...“


  „Fünf Punkte!“


  „... um nun wieder ins Hotel zurückzukehren und uns dort von Detective Berry beleidigen und bedrohen zu lassen.“


  Schweigend gingen wir nebeneinander her, während ich darüber nachdachte. „Man kann es ihm wohl kaum verdenken, dass er Angst hat, oder?“, fragte ich nach einer Weile mit ruhiger Stimme.


  Es folgte wieder eine lange Pause, dann gab Sinclair widerwillig zu: „Nein.“


  „Wenn wir ehrlich sind, haben wir sein Gehirn vergewaltigt.“


  Kein Kommentar hierzu vom König der Vampire.


  „Ich sag ja bloß.“


  Immer noch kein Kommentar. Ich beschloss, das Thema fallen zu lassen. Vorerst.


  Hand in Hand gingen wir den Broadway hinunter und ich kam immer noch nicht über den Lärm hinweg, der in dieser Stadt herrschte. Man hätte denken können, es wäre Mittag, dabei war es fast Mitternacht. Andererseits war es cool, dass hier in New York praktisch immer alles geöffnet war. Die Punkte auf meiner Liste hatten wir problemlos erledigen können. Zu Hause in Minnesota wäre alles spätestens um neun Uhr geschlossen gewesen. Um sieben Uhr, im Winter.


  „Habt ihr mal ’nen bisschen Kleingeld?“, fragte uns der Millionste Obdachlose. Ich lächelte ihn an und gab ihm einen Dollar. Sinclair, der Selfmademan, missbilligte das, aber das kratzte mich wenig. Ich war jetzt eine reiche Frau, von Gesetzes wegen gehörte die Hälfte seines Vermögens mir und mit meinen Dollarscheinen konnte ich machen, was ich wollte.


  Komisch - jetzt hörte ich, wie der Obdachlose hinter uns herlief. Wollte er etwa mehr? Das wäre aber ganz schön gierig gewesen. Schön und gut, wenn man arbeitslos war und andere Leute um Geld bat, aber ...


  Ich spürte, wie sich etwas Scharfes, Spitzes in meinen Hals bohrte.


  „In die Seitenstraße, sofort, ihr Arschlöcher!“


  „Welche?“ Ich hielt die Frage für berechtigt, aber er drückte sein Messer nur noch fester - was mich sauer machte - und schubste mich nach rechts.


  „Ringe, Brieftasche, Handtasche“, zählte er auf, nachdem wir die belebte Hauptstraße verlassen hatten. Offensichtlich ein Profi.


  „Ich kann es nicht glauben!“ Ich schnappte nach Luft.


  „Ich schon“, sagte Sinclair mit dem für ihn typischen Ton düsterer Verachtung. „Und wenn er dich weiter mit diesem Ding piekst, werde ich ihn zwingen müssen, es zu essen.“


  „Wir werden überfallen! Wir haben das Empire State Building gesehen, die Freiheitsstatue, die Met, Ellis Island und den Zoo im Central Park, und jetzt beenden wir den Tag wie echte Touristen!“


  „Ich hasse Zoos.“


  „Warum das denn?“


  „Der Geruch der Affen geht so schlecht aus meiner Hose raus.“


  „Ringe, Brieftasche, Handtasche, aber zackig, ihr Arschlöcher!“


  „Ich kann es kaum erwarten, das meiner Mutter zu erzählen!“


  „Was? Dass meine Hosen ...“


  „Seid ihr scheißtaub, oder was?“ Wieder ein Piekser. Sinclair knurrte, aber so leise, dass nur ich ihn hören konnte. „Dies ist ein Raubüberfall - und ihr müsst mir euer Zeugs geben!“


  „Oh, ich weiß, was das hier ist“, versicherte ich ihm. Ich fuhr herum, so schnell, dass er es kaum bemerkte, und entriss ihm das Messer. Mit dem Daumen verbog ich die Klinge, bis sie nicht mehr als Waffe zu gebrauchen war. Dann gab ich sie ihm zurück. Dabei hatte ich nur seine eigene Sicherheit im Sinn, denn Gott allein wusste, was Sinclair sonst mit ihm angestellt hätte.


  Er starrte erst das Messer an, dann mich. Dann wandte er sich um und wollte davonrennen. Ich stellte ihm ein Bein und er schlug lang auf die Straße.


  „Weißt du, seitdem wir hier angekommen sind, hatte ich noch nichts Richtiges zwischen den Zähnen“, sagte ich. „Ich meine, außer dir.“


  „Das Gleiche habe ich auch gerade gedacht.“


  Wir machten uns über ihn her.


  „Ihr habt ein Alibi“, sagte Nick schlecht gelaunt am nächsten Tag, während wir zusammen zu Abend aßen. Es war noch früh - ungefähr halb acht - und das war auch gut so, denn ich hatte noch viel vor und konnte meine Drinks gar nicht schnell genug runterstürzen.


  „Reicht Ihnen etwa nicht unser Wort?“, fragte Sinclair milde. Er hatte es aufgegeben, den Anschein von Höflichkeit zu wahren, und stattdessen seine Zeitung zum Essen mitgebracht, welche er nun aufmerksam las. Obwohl das Gespräch schon zehn Minuten im Gange war, war dies sein erster Beitrag.


  „Richtig. Der Gerichtsmediziner sagt, der Zeitpunkt des Todes liegt zwischen zehn und elf Uhr abends ...“


  „... während wir vier zusammen zu Abend gegessen haben", führte ich den Satz Ende.


  „Tja, Nick“, sagte Jessica freundlich, „du hast doch bestimmt sofort erkannt, dass es ein ganz frischer Tatort war. Betsy und Sinclair hätten gar nicht genug Zeit gehabt, uns sitzen zu lassen, den Jungen zu töten und dann zurückzukommen, um sich mit uns beim Dessert zu streiten.“


  „Hmpf“, grunzte Nick.


  „Ja, ein intelligenter, unvoreingenommener Profi hätte so etwas gewusst“, sagte Sinclair zu seiner Zeitung.


  Überraschenderweise schluckte Nick den Köder nicht. Plagten ihn womöglich Gewissensbisse?


  „Glaubst du, es war einer der Hotelgäste?“ fragte ich, fast flüsternd.


  Nick warf mir einen Blick so voller brennender Verachtung zu, dass ich mich fast geduckt hätte. „Natürlich.“


  „Das bezweifle ich“, sagte Sinclair leichthin.


  „Also bitte! Wenn es wie eine Ente geht, wie eine Ente quakt und wie eine Ente aussieht, dann ist es eine verdammte Ente.“


  „Ich verstehe nicht, was Enten mit diesem Tatort zu tun haben.“


  Nick lehnte sich vor, wobei ihm seine blonden Haare in die Augen fielen. Ungeduldig strich er sie zurück und sagte: „Ich meine, in der Nähe eines Hotels, das von Vampiren geführt wird und in dem Vampire absteigen, wird ein Kind getötet - von einem Vampir - und Sie sagen mir, das hat nichts miteinander zu tun?“


  „Es würde mich überraschen. Wie Betsy schon sagte, Vampire scheißen nicht dort, wo sie essen.“


  „Zumindest die cleveren nicht.“


  „Ich würde ihr ja zustimmen“ er würgte fast, als er es sagte, „aber was, wenn es sich um eine Botschaft handelt?“


  „Du meinst, wie eine Notiz? Nur dass sie auf dem Körper eines Jungen geschrieben wurde?“, fragte ich angewidert.


  „Genau. Eine Botschaft für den König und die Königin. Sie wussten, dass ihr kommen würdet, oder?“


  „Selbstverständlich“, sagte Sinclair vorsichtig. Nun hatte er tatsächlich die Zeitung aus der Hand gelegt.


  „Also, vielleicht versucht hier jemand, euch zu beeindrucken. Seine Aufwartung zu machen. Oder so etwas Ähnliches.“


  „Er sollte wissen, dass der Tod eines Kindes das Letzte ist, womit er uns beeindrucken kann“, fuhr ich ihn an.


  „Sollte er das?“, fragte Nick ruhig. „Eure Vorgänger waren recht blutrünstig, oder etwa nicht? Und hattest du nicht Probleme, ernst genommen zu werden von deinen untoten Untertanen?“


  „Ich wünschte, du würdest sie nicht so nennen“, grummelte ich und nahm einen kräftigen Schluck von meinem Cosmo (schließlich waren wir in New York).


  „Alles, was sie wissen, ist, dass es jetzt einen neuen Sheriff in der Stadt gibt. Ich wette, sie versuchen, dich zu beeindrucken oder dir Angst einzujagen. Egal, wie, er - oder sie - hat diesen Jungen getötet, um an euch beide ranzukommen.“


  „Was sollen wir also Ihrer Meinung nach tun, Detective Berry?“


  Er zählte unsere Optionen an den Fingern ab: „Möglichkeit eins: die Stadt verlassen. Auf der Stelle. Noch heute Abend. Möglichkeit zwei: jeden einzelnen Vampir in diesem Gebäude befragen. Möglich-“


  „Verzeiht, Eure Majestät.“ Wir alle sahen auf und erkannten den Hotelpagen (besser gesagt, Hoteldiener), der uns bei der Ankunft geholfen hatte, meine Schuhe auszupacken. „Der Rest des Personals ist eingetroffen und steht zu Eurer Verfügung.“


  „Danke, O’Neill. Wenn wir hier fertig sind, werde ich zu Ihnen kommen.“


  „Wie Ihr wünscht, Majestät.“ Er verbeugte sich in meine Richtung. „Meine Königin.“ Jessica und Nick beachtete er nicht, aber Sinclair musste ihm gesagt haben, dass sie in Ordnung waren, denn sonst wäre er gar nicht erst an unseren Tisch gekommen. Dann trottete er davon. Ich war erleichtert zu sehen, dass er sich nicht ertränkt hatte oder von einem hohen Gebäude gesprungen war, nachdem ich ihn an unserem ersten Abend so angefahren hatte, obwohl ich nicht gewusst hatte, dass er ein Vampir war.


  „Du Mistkerl!“ rief Jessica. „Deshalb warst du eben nicht in eurem Zimmer. Du hast Verdächtige verhört.“


  „Natürlich. Ich bin mir meiner Verantwortung durchaus bewusst, obwohl es immer erfrischend ist, wenn jemand, der halb so alt ist wie ich, sie mir in Erinnerung ruft.“


  Eins zu null!, dachte ich, sagte es aber nicht laut. Nick hatte den Anstand, kleinlaut auszusehen. Oder war er verärgert? Dann aber schlüpfte er wieder in die Rolle des Arschlochs und sagte: „Ich will bei den Verhören dabei sein.“


  „Nein“, sagte Sinclair kühl.


  „Sinclair, Sie sind kein Cop. Ihnen könnte etwas entgehen.“


  Mein Mann lachte höflich.


  „Vielleicht solltet ihr ...“, begann Jessica vorsichtig.


  Sinclair gab eine unheimliche Imitation von Nick zum Besten und begann die einzelnen Punkte an seinen langen Fingern abzuzählen: „Erstens: Dies ist nicht sein Zuständigkeitsbereich. Zweitens: Selbst wenn es das wäre, ist dies hier eine Angelegenheit, die nur Vampire etwas angeht. Drittens: Mit seinen Vorurteilen wird er eher ein Hindernis als eine Hilfe sein. Und viertens: Auch wenn sich ein Killer in dieser Stadt herumtreibt - vielleicht sogar mehr als einer -, schulde ich meinen Leuten Schutz. Und das bedeutet nicht, dass ich einen menschlichen Polizisten herausfinden lasse, dass sie untot sind.“


  „Außerdem“, sagte ich, „musst du mir bei einer anderen Sache helfen. Jetzt, wo Sinclair anderweitig beschäftigt ist.“


  Nick gelang es, gleichzeitig besänftigt und sauer auszusehen.


  Ich wusste, ich sah ziemlich blöd aus, als ich tänzelte wie Maria in The Sound of Music, aber ich konnte mich nicht zurückhalten. „Oh, es ist alles so wunderwunderschön!“, rief ich.


  „Dies ist ein Schuhgeschäft“, klärte mich Nick auf.


  „Dies ist das Geschäft von Beverly Feldman“, sagte Jessica. „Betsys Graceland.“


  Ich eilte von einem hinreißenden Schuh zum anderen. Pumps, flache Schuhe, Sandaletten! Spitze, Leder, Pailletten! Ballerinas! Ich versuchte zu sprechen, konnte aber nur glucksen.


  Nick nahm einen traumhaften Pump mit weißer Spitze und einer braunen Schleife. „Dieser hier heißt Calm - Ruhe. Vielleicht solltest du ihn kaufen.“


  „Oh, den kaufe ich. Ich werde ... Miss?“


  Die Verkäuferin, eine attraktive, brünette Mittdreißigerin, trat an meine Seite. Unaufdringlich, aber hilfreich: Genauso mochte ich sie. „Kann ich Ihnen helfen?“


  Ich zog eines meiner Hochzeitsgeschenke hervor ... eine schwarze American-Express-Karte. Ich hatte nicht gewusst, dass es auch eine schwarze Version gab. Aber offensichtlich bekam man eine solche, wenn man mehr als - ich hatte den exakten Betrag vergessen, aber ich glaube, es war etwas um die zweihundert Riesen -, wenn man also mehr als mit der normalen ausgab. Sinclair hatte mir meine Karte am Tag nach unserer Hochzeit geschenkt. Die Verkäuferin lächelte bei ihrem Anblick.


  „Ich möchte gerne Calm, Dabble, Mystery, Ravish2, Splendid, Adore, Amazing, Angelic, Heaven, Infinite, Neat, Phantom, Goblin, Fairy und Rosella sehen. Oh, und können Sie die Schuhe in mein Hotel liefern?“


  „Selbstverständlich.“


  „Du kannst dich nicht daran erinnern, Milch zu kaufen“, sagte Jessica, „aber du hast alle Modelle der Feldman-Herbstkollektion auswendig gelernt?“


  „Verdirb mir nicht den Spaß. Bitte, bitte nicht.“


  Nachdem die Verkäuferin verschwunden war, zog Nick seine Waffe. Ich wusste nicht, ob er mich oder sich selber erschießen wollte, und ehrlich gesagt war ich sowieso mit den Gedanken woanders. Glücklicherweise steckte er sie wieder weg, als sie zurückgetaumelt kam, die Arme voller Schuhkartons.


  Ich klatschte in die Hände wie ein Kind, als ich sie nahen sah.


  „Dieser Bastard.“ Im Taxi auf dem Weg zurück ins Hotel schäumte Nick vor Wut. „Er wusste genau, wovor er sich drückte. Und er wusste, was du mit mir vorhattest.“


  „Ach, komm schon, so schlimm war es doch nicht.“


  „Sechs Stunden Shopping!“


  „Es waren nur zwei.“


  „Gefühlte tausend.“


  „Hey, du warst es doch, der mit uns nach New York kommen wollte.“


  „Tja, ich habe dabei eher an Verrat, Untreue und kriminelle Handlungen gedacht. Nicht an so etwas!“


  „Hört auf damit, ihr beiden“, befahl Jessica und massierte ihre Schläfen. „Ich habe furchtbare Kopfschmerzen.“


  Für eine Nanosekunde wurde Nick zu einem ganz anderen Menschen.


  „Baby, alles in Ordnung? Vielleicht sollten wir dich besser nach Hause bringen, damit du dich hinlegen kannst.“


  „Mir geht es gut, Nick, es ist nicht der Krebs. Ich habe nur Kopfschmerzen.“


  Nick saß zwischen uns, ich zu seiner Linken, Jessica zu seiner Rechten. Das war nur möglich, weil sie so dünn war. Ich öffnete meine Handtasche, wühlte ein bisschen darin herum und reichte Nick ein Gläschen mit Schmerztabletten. Er warf mir einen dankbaren Blick zu - fast wäre ich aus dem Taxi gefallen -, schüttete zwei in seine Handfläche und gab sie dann Jess, die sie trocken hinunterschluckte.


  „Danke, dass ihr mich begleitet habt, ihr beiden.“


  „Das hätte ich um nichts in der Welt verpassen wollen“, sagte Jess, lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  „Sie spricht nur für sich selbst“, ergänzte Nick.


  „Ich kann mich immer noch nicht entscheiden, welches Paar mir am besten gefällt“, sagte ich träumerisch. „Infinite oder Fairy.“


  „Was ist mit Gobelin?“, murmelte Nick. „Du hast nur ... He, wir fahren an unserem Hotel vorbei!“


  „Sorry, Mann“, meinte der Fahrer gelassen, „die Bude ist aber auch leicht zu übersehen.“


  Damit hatte er recht. Das Grange wirkte unauffällig, obwohl es doch eigentlich so gruselig und altmodisch aussah.


  „Schon gut“, sagte Nick. „Biegen Sie einfach links ab und lassen Sie uns an der nächsten Ecke aussteigen.“


  „Nix da, Mann. Ich bringe Sie hin.“ Ich sah seine dunklen Augen im Innenspiegel, hörte, wie er schaltete, und dann rasten wir im Rückwärtsgang die Straße hoch.


  „Das ist eine Einbahnstraße!“ Nick kreischte beinahe.


  „Das ist New York, Mann.“


  Mit quietschenden Reifen kamen wir vor den Eingangsstufen zum Stehen. Nick und Jessica konnten gar nicht schnell genug aus dem Wagen klettern.


  Ich reichte dem Fahrer meinen letzten Fünfzig-Dollar-Schein. „Sie trauen sich was, Junge, Junge. Stimmt so.“


  Er tippte mit zwei Fingern an seinen nicht vorhandenen Hut und grinste, sodass die weißen Zähne in seinem dunklen Gesicht leuchteten. „Mach ich doch gern für eine so hübsche Lady.“


  Ich stieg aus und sah ihm nach, während er davonfuhr.


  Das war wirklich cool gewesen. Furchtbar gefährlich und illegal, aber cool.


  „New York, New York, it’s a helluva town“, summte ich und trabte die Stufen hinauf, um Nick und Jess einzuholen.


  Ich erspähte Sinclair, der uns in der Bar erwartete und mir schon einen Cosmo bestellt hatte. Ich rannte zu ihm, zog locker an Nick und Jessica vorbei und schwang ihm die Arme um den Hals, so schwungvoll, dass es ihn in seinem Stuhl zurückwarf.


  Er küsste mich auf die Schläfe und sagte, den Mund in meinem Haar vergraben: „Hat das Shoppen Spaß gemacht?“


  „Oh, mein Gott, du würdest es nicht glauben!“


  Er zuckte bei dem Wort Gott zusammen, fing sich wieder und sagte dann: „Ich werde es wohl glauben, wenn die American-Express-Abrechnungen ankommen.“


  „Na ja, ich musste doch den ersetzen, der in der Wand steckt.“


  „Also hast du nur ein Paar gekauft?“, zog er mich auf.


  Bevor ich ihm die Meinung sagen oder meinen Drink nach ihm werfen konnte, setzten sich Nick und Jess zu uns an den Tisch. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass wir am Ende des Abends alle unsere Notizen vergleichen würden. Interessanterweise arbeiteten wir jetzt, da Nick uns von seiner Liste der Verdächtigen gestrichen hatte (nicht dass ich jemals wirklich geglaubt hatte, dass er uns ernsthaft in Betracht gezogen hatte), als perfektes Team im Kampf gegen das Verbrechen zusammen.


  Vielleicht würde er uns wieder hassen, wenn wir nach Hause zurückgekehrt waren. Vielleicht hasste er uns immer noch, benutzte uns jedoch, um einen Mord aufzuklären - was ihm sehr ähnlich sehen würde (beziehungsweise einem Cop sehr ähnlich sehen würde). Oder vielleicht war er nun in unserer Gesellschaft etwas entspannter. Was letztlich in seinem Inneren vorging, blieb sein Geheimnis.


  „Sie hinterlistiger Mistkerl“, sagte Nick. Okay, es blieb wohl doch nicht sein Geheimnis. „Sie wussten genau, worin die kleine Besorgung bestand, die sie machen wollte.“


  Sinclair kicherte. Ja, er kicherte tatsächlich. „Welches Modell gefällt Ihnen besser, Detective Berry? Calm oder Infinite?“


  Nick fuchtelte mit dem Finger vor dem Gesicht meines Mannes herum und lief damit Gefahr, gebissen zu werden. „Wenn ich Sie nicht schon mit jeder Faser meines Herzens hassen würde, würde ich es jetzt tun.“


  „Irgendwie“, gähnte Sinclair, „werde ich mich schon von meinen Gewissensbissen erholen.“


  Eine hübsche Kellnerin - klein, gute Figur, schöne grüne Augen, schwarzes Haar - sprang an unseren Tisch. „Guten Abend, Eure Majestäten! Darf ich Euren Gästen einen Drink bringen?“


  „Hi“, sagte ich und streckte die Hand aus. Überrascht schüttelte sie sie. „Ich bin Betsy. Das sind Nick und Jessica. Sie nimmt einen Screwdriver, viel Wodka, kein Eis. Er nimmt ein Budweiser.“


  Ihre Hand war feuchtkalt und nicht sehr angenehm anzufassen, aber ich lächelte tapfer weiter und sie sah merkwürdigerweise befriedigt aus. „Sofort, meine Königin“, sagte sie und stürzte los.


  „Das, äh, war nicht die Mörderin, oder?“, fragte Jessica.


  „Mir ist es nicht gelungen, den Mörder ausfindig zu machen. Und wenn doch, dann ohne mein Wissen. Aber das wird sich ändern.“ Sinclair sah grimmig aus. Noch grimmiger als gewöhnlich. „Das kann ich euch versichern.“


  „Also, heute hatten Sie kein Glück?“


  „Ich glaube, das habe ich gerade gesagt.“


  „Ich habe gesagt, ich hätte mitkommen sollen“, sagte Nick triumphierend.


  „Sei nicht hämisch, Schatz, das gehört sich nicht“, rügte ihn Jessica freundlich. „Außerdem wurden wir woanders gebraucht.“ Er warf die Hände in die Höhe und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Schuhe einkaufen!“


  „Du musst es nicht so sagen, als hättest du Schlangen melken müssen!“


  „Wenn ich die Wahl gehabt hätte ...“, begann er, als die übereffiziente Kellnerin (ich wette, vampirische Schnelligkeit war für das Kellnern sehr praktisch) mit unseren Drinks zurückkam.


  „Danke vielmals, äh ...“ Ich kniff die Augen zusammen und sah genauer hin, aber sie trug kein Namensschildchen.


  „Marcia.“


  „Danke, Marcia. Setzen Sie es einfach auf unsere Zimmerrechnung, ja?“


  „Oh, nein.“


  „Äh ... nehmen Sie Traveller-Schecks?“


  „Ich meine, wir nehmen von Euch kein Geld, Majestät.“


  Und sie - oh Gott, war das peinlich! - senkte tatsächlich ein Knie und beugte den Kopf. „Ihr seid Die Eine, die prophezeite Königin, und Ihr habt uns von Nostro und Marjorie innerhalb von zwei Jahren befreit. Mein Leben gehört Euch.“ Sie blickte auf, ihre grünen Augen glitzerten. „Oder lasst wenigstens mich Eure Drinks bezahlen.“


  „Äh ... das geht schon in Ordnung, Marcia.“ Ich war so durcheinander, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte. Ihr den Kopf tätscheln? Sie fortscheuchen? Sie einladen, sich zu uns zu setzen?


  Glücklicherweise wusste Sinclair, was zu tun war. „Wir haben deine Loyalität zur Kenntnis genommen und wissen sie zu schätzen, Marcia. Nun lass uns allein, meine Liebe.“


  Flink wie eine Schlange sprang Marcia auf die Füße und glitt davon.


  Hmmm. Vielleicht sollte ich das auch einmal versuchen.


  „Das war höchste Zeit“, bemerkte Jessica. „Ich hätte mich fast übergeben.“


  „Ich wusste doch nicht, dass sie so etwas tun würde“, fuhr ich sie an. „Es war so unglaublich ...“


  „Vampirgehör“, sagte Sinclair ruhig.


  „... nett von ihr, dass ich sprachlos war“, führte ich hastig zu Ende.


  Jemand winkte zu unserem Tisch herüber und Sinclair erhob sich. „Ich habe einige Faxe aus St. Paul erhalten. Wenn ihr mich entschuldigen würdet.“


  „Denk ja nicht, ich merke nicht, dass du dich ständig verdrückst“, warnte ich ihn. „Das kommt dich teuer zu stehen.“


  Seine Augen glänzten und er küsste meine Fingerknöchel. „Darauf freue ich mich schon. In unserem Zimmer, in einer halben Stunde?“


  „Vielleicht“, schniefte ich, als würden meine Oberschenkel nicht schon jetzt kribbeln.


  „Oh, mir wird übel“, sagte Jessica. „Ich hätte nie gedacht, dass ich mir einmal wünschen würde, der Krebs käme zurück, um mich auf andere Gedanken zu bringen, aber ..."


  „Darüber macht man keine Witze!“


  „Wenn ich es richtig verstehe, sind die Blutsauger happy, weil du unter all den Mistkerlen noch das Beste bist, was ihnen passieren konnte?“, fragte Nick.


  „Und gerade als ich dachte, du hättest aufgehört, das Arschloch zu spielen ...“, brummte ich.


  „Süße, ich habe noch nicht einmal angefangen ... Moment mal!“


  „Moment, was?“


  Nick sagte nichts, sondern sah quer durch die Bar in die Lobby, wo ein einsames Mädchen herumschlenderte. Sie hatte schulterlanges platinblondes Haar und blasse Haut und war barfuß. Und sie trug ein weißes Nachthemd.


  „Das muss das Kind von Gästen sein.“


  „Aber es ist ganz schön gefährlich für ein Kind, hier herumzulaufen, findet ihr nicht?“ Nick war schon dabei, sich zu erheben. „Eine Sekunde.“


  Jessica und ich sahen uns an. „Wollen wir den Jungs wirklich allen Spaß auf dieser Reise überlassen?“, fragte sie.


  Dann standen wir auf und rannten Nick hinterher.


  „Schatz, kann ich dich mal kurz sprechen?“


  Das kleine Mädchen - sie konnte kaum älter als zehn sein - wirbelte herum, als sie Nicks Stimme hörte, und ich sah, dass sie riesige blaue Augen hatte, so blau wie der Himmel. Dann lachte sie und lief davon.


  „Warte! Ich muss mit dir sprechen! Wo sind deine Eltern?“ Alle drei rannten wir hinter ihr her, weil sie nämlich - Mist! - die (relative) Sicherheit der belebten Lobby verlassen hatte und durch die Eingangstür nach draußen verschwunden war. Ihr hellblondes Haar flatterte wie ein Brautschleier und ich glaubte, nie zuvor so ein schönes Kind gesehen zu haben. Sie musste eine echte Versuchung für den verdammten Blutsauger sein, der Kinder so lecker fand.


  Wir traten gerade rechtzeitig auf die Straße, um sie um die Ecke verschwinden zu sehen, lachend. Ich legte die Hände wie einen Trichter an den Mund und schrie: „Wir spielen nicht fangen, Liebes! Wir müssen mit dir sprechen!“


  Keine Antwort. Ich warf meinen menschlichen Freunden einen Blick zu. „Man sieht sich“, sagte ich, weil ich nämlich gleich meine Supergirl-Nummer abziehen würde und sie keine Chance haben würden, mir zu folgen.


  Aber selbst als ich so schnell rannte, wie ich konnte, war das Kind nirgends zu sehen, als ich um die Ecke bog.


  Niedergeschlagen trottete ich zurück. „Toll. Jetzt können wir auf einen weiteren gottverdammten Tatort warten.“


  „Wenn sie im Hotel wohnt, kennt sie bestimmt hundert Möglichkeiten, wieder reinzukommen. Wie Eloise“, gab Jessica zu bedenken. „Immerhin hat sie uns problemlos abgeschüttelt.“


  „Das stimmt.“ Jessicas Worte munterten mich auf.


  „Wie dem auch sei, ich denke, ich werde noch ein bisschen hier warten“, sagte Nick. „Süße, geh du doch rauf ins Zimmer und ruh dich ein bisschen aus.“


  „Und dich lasse ich hier allein im Dunkeln?“


  „Äh, Süße, ich bin ein Cop.“


  „Ein menschlicher Cop, der hinter einem kindermordenden Vampir her ist! Außerdem haben die Schmerztabletten gewirkt. Ich bin noch nicht einmal müde.“


  „So ein Mist. Das heißt, dass ich ebenfalls hierbleiben muss.“


  Jessica und Nick sahen überrascht aus. „Was redest du da?“, fragte Jess.


  „Oh, als wenn ich zurück ins Hotel gehen und wilden Sex mit Sinclair haben würde, während ihr beide hier draußen seid und versucht, einen Vampir davon abzuhalten, ein Kind zu töten. Das würde mich zum größten Arschloch der Welt machen.“


  „Na ja ...“, begann Jessica zuckersüß, aber Nick schnitt ihr das Wort ab.


  „Ernsthaft, Betsy, geh zurück ins Hotel. Wir gehen hier draußen nur noch ein bisschen spazieren, und wenn wir nichts sehen, kommen wir auch rein. Und wenn wir etwas sehen, rufen wir dich auf dem Handy an.“ Er legte mir (freundlich!) die Hand auf den Arm. „Wirklich, du kannst gehen. Es sind doch eure Flitterwochen, oder?“


  Ich war hin- und hergerissen. Sollte ich das Richtige tun und bei meinen menschlichen, schwachen, zerbrechlichen Freunden bleiben? Oder sollte ich das Friedensangebot annehmen, das Nick mir offensichtlich unterbreitete? Der bittende Ausdruck in Jessicas Augen gab den Ausschlag.


  „Okay, aber ruft mich an, wenn ihr etwas seht oder hört. In drei Sekunden können wir aus dem Fenster springen und auf der Straße sein.“


  „Aber zieh dir erst etwas an!“, rief Jessica mir nach, während ich die Stufen hinaufging. Zicke.


  Zu ungeduldig, um den Aufzug zu nehmen, sprang ich die acht Stockwerke hoch, rannte den Flur hinunter und stieß meine Chipkarte in den Schlitz. Gehorsam piepste die Tür, ich trat ein, schloss dann die Tür hinter mir und begann mir die Kleider vom Leib zu reißen. Sinclair war schon im Bett, die Decke einladend zurückgeschlagen. Seine Faxe lagen ordentlich auf dem Tisch gestapelt. Immerhin hatte er sie nicht mit ins Bett genommen. Dieses Mal.


  „Du siehst rosig aus“, sagte er überrascht. „Hast du dich genährt?“


  „Nein, ich bin zwei Blocks in ungefähr acht Sekunden gelaufen. Nick hat ein kleines Mädchen gesehen, das allein in der Lobby war, und wir haben uns Sorgen um sie gemacht.“


  „Ah. Ich nehme an, ihr habt sie gewarnt.“


  „Wir konnten sie nicht fangen, die flinke, kleine Hexe. Jessica denkt, dass sie hier wohnt und daher Sträßchen und Gässchen kennt wie ein kleines Kaninchen. Und hübsch war sie!“


  „Hübsch?“, fragte er zweifelnd. (Sinclair mochte keine Kinder und tolerierte nur mit größter Not Baby Jon, mein Mündel und Halbbruder.)


  „Oh, mein Gott, so ein hübsches Kind hast du noch nie gesehen. Sie hatte praktisch ,Beiß mich‘ auf ihrer Stirn geschrieben. Nachdem wir sie also nicht finden konnten, sind Nick und Jess draußen geblieben. Zu aller Sicherheit.“ Ich hängte meine Bluse über den Schuh in der Wand, streifte die Pumps ab und stieg aus meinen Shorts. Ich schlängelte mich gerade aus meinem BH, als Sinclair eine Hand hochhielt. Ich wusste, was das bedeutete.


  Also ging ich zum Bett und ließ ihn mir sanft BH und Slip ausziehen, ließ ihn mich zu sich hinunterziehen. Dann biss ich ihn fest in die Kehle und er zuckte unter mir vor Freude und Überraschung. Sein kühles Blut sickerte in meinen Mund wie dunkler Wein (die Ironie war: ich hasste Wein) und mein Kopf wurde sofort ganz leicht.


  Ich spürte, wie sich sein Schwanz gegen meinen Bauch presste und wie er zuckte, als wäre er lebendig. Immer noch wand er sich unter mir, also löste ich den Biss und leckte sein Blut von meinen Zähnen.


  „Wie gefällt dir das?“


  Als Antwort rollte er sich auf mich, stürzte sich auf mich und biss mich direkt in die Halsschlagader. Jetzt krümmte ich mich vor Lust - genommen zu werden hatte schon etwas, das ich schwer beschreiben konnte; es war anders, als selber zu nehmen.


  Dann stieß er in mich und ich schrie laut hoch zur Decke, krallte mich in seinen Rücken, während er trank und sich weiter in mich drängte, während er mich und ich ihn ausfüllte und ich Zeit hatte für einen kurzen Gedanken:


  Bitte lieber Gott lass nicht das Handy klingeln


  Was?


  Und dann raste ein Orgasmus durch mich hindurch wie ein gigantischer Truck. In Zeiten wie diesen fragte ich mich, was ich je an meinem Dasein als Vampir auszusetzen hatte.


  Sinclair erschauderte über mir und ließ von mir ab. Ich leckte die Bissspuren an seinem Hals.


  „Handy?“, keuchte er.


  „Hab ... Jess und Nick gesagt... sie ... sollen anrufen ... wenn es Ärger gibt.“


  Er grinste von oben auf mich herab und strich über seinen breiten Rücken, wo meine Kratzspuren bereits heilten. „Dann haben wir ja Glück, dass sie nicht ...“


  Mein Handy klingelte.


  „Zwei Blks.Schnell!!!“, hatte Jess getextet - und schnell waren wir in der Tat.


  Statt uns anzukleiden, schnappten wir uns die Hotelbademäntel. Statt uns mit der Treppe aufzuhalten, zerbrachen wir das Fenster und sprangen nach unten.


  Ich schaffte es, auf den Füßen zu landen, aber fühlte den Aufprall bis hinauf zu meinen Hüften. Doch das machte mir nichts aus. Das blonde Mädchen steckte in Schwierigkeiten - oder war tot. Ich wusste es.


  Wir brauchten nur ein paar Sekunden. Fast wäre ich in der Blutlache ausgerutscht, was so schlimm war, wie es sich anhörte, vor allem wenn man nackte Füße hat.


  „Oh nein!“


  „Fuck“, murmelte Sinclair, was sehr untypisch für ihn war. Ich hatte das dreckige Mundwerk in der Familie Sinclair. Doch die Lage rechtfertigte wohl den deftigen Ausdruck.


  Aber ... sie war es nicht. Es war ein anderes Mädchen, ein wenig älter, in schmutzigen Kleidern und mit ungewaschenen Händen. Ihre Haut war nicht ganz so dunkel wie Jessicas und das Grau des Todes legte sich bereits über sie.


  Ein obdachloses Kind? Eine Ausreißerin? Wer auch immer sie gewesen war, sie war dem falschem Mann - oder der falschen Frau - über den Weg gelaufen und würde sich nie wieder darum sorgen müssen, einen Platz zum Schlafen zu finden.


  „Wo sind denn die anderen?“ Ich kniete mich neben das Kind.


  „Wir waren die Ersten am Tatort. Ich habe 911 gerufen.“


  „Ihr habt nichts gesehen?“


  „Noch nicht einmal etwas gehört.“ Jessica klang sehr angespannt. „Wir kamen um die Ecke und da lag sie.“


  „Oh, das arme Ding. Seht mal! Ich zähle mindestens drei Bissspuren, der scheißgierige Mistkerl!“


  „Fünf“, sagte Sinclair abwesend.


  „Wir müssen nicht töten! Wir müssen nur einen viertel Liter oder so trinken, verdammt!“


  „Ja, das habe ich gemerkt“, sagte Nick ruhig.


  Ich drehte mich zu ihm um und knurrte: „Ja, da hast du verdammt recht, Nick, und du bist am Leben, oder etwa nicht? Du kannst dich noch wie ein Arschloch benehmen, oder etwa nicht? Aber dieses arme Kind, dieses ..." Zitternd streckte ich eine Hand aus, wollte sie berühren, ihr über das Gesicht streichen, sie vielleicht in meine Arme ziehen. Zu spät, alles zu spät.


  Nick packte mein Handgelenk. „Betsy, tu das nicht! Dies ist ein Tatort. Es hilft den Cops nicht - und auch dir nicht -, wenn du etwas veränderst. Tu es einfach nicht, okay?“


  „Lass meine Hand los“, sagte ich ausdruckslos und er gehorchte.


  Im Hintergrund erklangen Sirenen.


  „Wir können nichts mehr tun, außer uns selbst belasten“, sagte


  Sinclair ruhig. „Es ist Zeit zu gehen. Nick kümmert sich um die Cops.“


  Er nahm meine Hand, um mir aufzuhelfen, aber ich entriss sie seinem Griff.


  „Und wir waren damit beschäftigt zu vögeln, während dieses Mädchen zur Ader gelassen wurde wie ein Schwein“, zischte ich. „Fass mich nicht an.“


  Ich verließ die Gasse. Allein.


  Jessica rannte mir nach. „Du bist nicht wütend auf sie, und das weißt du. Du bist wütend auf die Kreatur, die das genau vor deiner Nase tut.“


  „Geh weg.“


  „Das kannst du dir sparen, du eingebildete Zicke. So nicht. Ich habe sie nicht umgebracht. Du und dein Lustknabe, ihr würdet gar nicht von ihr wissen, wenn ich es euch nicht gesagt hätte. Also halt dich zurück.“


  Ich antwortete nichts. Was hätte ich auch sagen sollen? Sie hatte recht.


  „Wir kriegen ihn, Betsy. Wir verlassen New York nicht eher, bis er in Flammen steht oder so voller Pflöcke steckt, dass er aussieht wie ein Stachelschwein.“


  Gegen meinen Willen musste ich lachen. Was für ein Bild! „Na, siehst du, das ist schon besser.“ Sie legte eine Hand unter meinen Ellbogen. „Und könntest du ein bisschen langsamer gehen? Wir sind nicht alle ein Meter achtzig groß.“


  „Ich weiß, wie hältst du das nur aus? Ist es so, als wäre man ein Käfer? Oder ein, du weißt schon, lebloses Objekt? Das keine Ahnung hat, wie es ist, kein Zwerg zu sein?“


  „Halt den Mund, doofe Kuh“, befahl sie, aber natürlich gehorchte ich nicht.


  „Du hast noch nicht einmal ... He!“ Ich hielt abrupt inne und mit einem Ruck blieb auch Jessica stehen. Auf den Stufen zur Hotellobby saß das Mädchen, das wir zuvor gesehen hatten. Gott sei Dank! „He, du! Wir haben dich gesucht.“


  „Vielleicht kannst du dich noch ein wenig drohender anhören?“, murmelte Jessica.


  Das wunderschöne Kind zeigte mit dem Finger auf mich. „Ich kenne dich! Wir haben Fangen gespielt.“


  „Äh ... nein, nicht ganz. Hör mal, wo sind deine Eltern? Das ist nicht der rechte Ort für kleine Kinder, okay?“


  „Ich bin kein kleines Kind.“


  „Klar, meinetwegen. Wo sind sie?“


  „Sie sind tot.“


  Jessica und ich wechselten einen kurzen Blick. Das erklärte, warum das Kind um Mitternacht noch nicht im Bett war.


  „Aber was machst du hier?“


  „Ich wohne hier.“ Sie hatte eine hohe, süße Stimme. „Das Personal kümmert sich um mich.“


  „Äh ... was das Personal betrifft ... Ich habe Neuigkeiten für dich, die dir nicht gefallen werden, aber du kannst hier keine Nacht länger bleiben. Keine Minute länger. Weißt du ...“


  „Weil das Hotel Vampiren gehört?“


  Jessica und ich sahen uns wieder an.


  „Nun ... ja“, antwortete Jessica. „Du ... ähem ... wusstest davon?“


  „Klar.“ Das Kind betrachtete seine Fingernägel, die sehr kurz waren - wahrscheinlich, weil sie darauf herumkaute. „Vampire haben meine Eltern getötet und das Personal hatte ein schlechtes Gewissen, also haben sie mich aufgenommen.“


  „Was ist mit der Schule?“


  „Privatlehrer.“


  „Was ist mit einer ordentlichen Schlafenszeit?“


  „Ich schlafe tagsüber, wie meine Vormunde.“


  „Aber... aber ..Irgendetwas war doch faul an diesem Szenario, oder etwa nicht? Warum fiel mir dann nicht ein, was?


  „Aber möchtest du kein normales Leben?“, fragte Jessica. „Ich wette, jemand, der aussieht wie du, wird vom Fleck weg adoptiert.“


  „Um in einer Vorstadt zu leben, öffentliche Schulen zu besuchen, im Haushalt helfen zu müssen, um Taschengeld zu bekommen und mich mit meinen Geschwistern herumzuärgern?“ Das Kind rollte die Augen. „Wenn ich doch in der tollsten Stadt der Welt lebe, ohne feste Schlafenszeiten, mit hervorragenden Privatlehrern und dreißig Eltern, die auf mich achtgeben? Ganz zu schweigen von dem Zimmerservice rund um die Uhr?“


  „Das ist auch wieder wahr“, gab ich zu. „Wie heißt du?“ „Bernadette, aber alle nennen mich Bernie.“


  „Nun, Bernie, ich denke, ich bin jetzt eine deiner Vormunde. Weißt du, ich bin nämlich die Vampirkönigin.“


  Bernie zwinkerte mit den Augen und brach dann in Gelächter aus. Sie lachte so heftig, dass sie sich auf den Stufen hin und her rollte.


  „Das ist nicht zum Lachen“, murmelte ich.


  „Irgendwie schon“, flüsterte Jessica zurück.


  „Du! Oh! Oh, nicht du!“, prustete Bernie. „Das bist du nicht! Du bist nicht die Königin!“


  Ich stampfte mit dem nackten Fuß auf und wurde mir erneut bewusst, dass ich nichts als einen Hotelbademantel trug. „Bin ich wohl!“


  „Was geht hier vor?“, fragte Sinclair und ich zuckte erschrocken zusammen. Nie hörte ich, wenn er von hinten an mich herantrat.


  „He, da ist sie ja!“, sagte Nick erfreut und erschien zu Jessicas Linken. „Und es geht ihr gut!“


  „Wer ist sie?“, fragte Sinclair eisig. Ich nahm an, dass er immer noch sauer war wegen meines Wutausbruchs in der Seitenstraße. Nun, das würde ich später wiedergutzumachen wissen.


  „Das ist Bernie, das Mädchen, von dem ich dir erzählt habe. Aber sie ist in Sicherheit!“


  „Das“, sagte Sinclair, „ist kein Kind.“


  Plötzlich hörte Bernie auf zu lachen. „Er dagegen“, sagte sie zu mir und lächelte fein, „er ist der König. Das kann ich glauben. Sie haben mir gesagt, dass du jung bist, aber es ist unmöglich, dass du es bist, die Nostro und Marjorie getötet hat. Du hast den ganzen Abend damit verbracht, Schuhe zu kaufen!“ Sie betrachtete Jessica. „Und du bist es auch nicht. Du bist nur ein Mensch. Wo also ist sie? Wo ist die echte Königin?“


  „W... was redest du da?“


  „Du machst einen fatalen Fehler, Bernie, und du wärst nicht die Erste, die Die Eine unterschätzt.“


  Das Kind blickte finster. „Ach, sei still, Vampirkönig. Du weißt nicht, wovon du redest.“


  „Deine Gier - und deine Bissspuren - haben dich verraten“, sagte Sinclair zu dem Kind. „Die Zähne stehen zu eng beieinander für einen erwachsenen Vampir.“


  Ich wirbelte zu ihm herum. „Du wusstest, dass ein Kind das getan hat?“


  „Ich habe es vermutet. Das zweite Opfer hat es bestätigt. Also wirklich, Bernie ... Fünf Bisse? Es grenzt an ein Wunder, dass du nicht früher geschnappt worden bist.“


  „Das Personal“, krächzte Jessica und räusperte sich. „Das Personal schützt sie.“


  Bernie stand auf, so schnell, als wäre sie auf ihre Füße teleportiert worden. „Das Personal fürchtet mich“, sagte sie, „so, wie ihr es auch tun solltet. Und jetzt verlasst mein Hotel.“


  Mit diesen Worten wandte sie sich um und hüpfte die Stufen zum Grange Hotel hinauf.


  Wir starrten uns alle an, und dann war ich es, die die Stille brach mit einem unoriginellen, aber tief empfundenen „Schnappen wir uns die kleine Schlampe!“.


  Und schon rannten wir die Treppe hinauf.


  Wir liefen ihr durch die Lobby nach und durch die Bar und jagten sie um die Tische wie verrückte Kinder, die Fangen spielen. Ich hätte wetten können, dass Bernie das Ganze für ein Spiel hielt. Das Personal und die Gäste starrten uns an oder ignorierten uns - ich glaube, die echten (menschlichen) New Yorker waren die, die uns ignorierten.


  „Helft mir!“, kreischte Bernie, als wir aufholten (schließlich hatten wir Erwachsene längere Beine). „Sie werden mich töten!“


  Ich wagte nicht, mich umzuschauen, um zu sehen, ob ihr irgendjemand zu Hilfe eilte. Bernie hatte schon einmal bewiesen, dass sie imstande war, zu verschwinden, so plötzlich wie ein Kaninchen in einem Hut. Noch einmal würde ich sie nicht aus den Augen lassen.


  Dann, mit einem ganz schlechten Sinn für Timing, machte der Aufzug Ding!, die Türen glitten auf und eine vierköpfige Familie trat heraus. Wer zum Teufel bricht um Mitternacht zum Sightseeing auf? Blitzschnell schnappte sich Bernie das Kleinkind aus dem Kinderwagen und hielt es fest im Nacken gepackt. Die Eltern hatten noch nicht einmal Zeit zu schreien, da schlossen sich die Türen wieder und Bernie war verschwunden.


  „Schick mir eine SMS!“, schrie ich, als Sinclair die Tür zum Treppenhaus aufriss und die Stufen hinaufstürzte. Ich folgte ihm, während ich nach meinem Handy fischte.


  „888888888888888888888888!“, textete Jess.


  „Das ist unser Stockwerk“, murmelte ich. Zusammen mit den Leuten, die gerade ein Fenster reparierten, und den verrückten Vampiren würde es ein ganz schönes Gedränge geben. „Was zum ... der achte Stock!“, rief ich meinem Ehemann zu, der mir schon eine Etage voraus war. Ich hörte, wie die Tür wieder aufflog und Nick sein Bestes gab, um mit uns mitzuhalten, obwohl er vier Stockwerke zurücklag.


  Einige Sekunden später waren wir in unserem Flur angelangt und sahen, wie Bernie das schreiende Kleinkind festhielt und gegen unsere Tür trat. „Lass mich rein, du Idiot!“, brüllte sie, während das Kind jammerte und sich wand.


  Sinclair riss eine Lampenhalterung aus der Wand und schleuderte sie in Richtung Bernies Kopf. Er traf sie passgenau. Sie kreischte, griff sich an den Kopf, wobei sie ganz das Kind vergaß und es fallen ließ.


  Ich rannte, so schnell ich konnte, rutschte die letzten Meter auf den Knien (aua, Verbrennungen!) und konnte es gerade noch fangen, bevor es auf dem Boden aufschlug. Ich wusste, das Zimmer neben uns war nicht belegt - zumindest hatte ich in der ganzen Zeit, seit wir im Grange waren, nie jemanden darin gehört -, also sprang ich auf, trat die Tür ein, warf das Kind mitten auf das King-Size-Bett und schloss mit der einen Hand die Tür, während ich mit der anderen eine SMS an Jess tippte: „Kind in 810 in Sicherheit!“


  Ich tauchte gerade rechtzeitig wieder auf, um zu sehen, dass Bernie und Nick in einen Kampf verwickelt waren. Wie eine Katze hatte sie sich in ihn verkrallt, kratzte, biss und kreischte, und er warf sich mit dem Rücken gegen die Wand in dem Versuch, sie abzuschütteln.


  „Oh nein, das wirst du nicht tun!“, schrie ich laut und packte zwei Handvoll ihres wunderschönen Haares. Dann riss ich daran. Mit aller Kraft.


  Sie maunzte (ich bekam die Katzenmetaphern einfach nicht aus dem Kopf) und drehte sich mit furchterregender Schnelligkeit und Wendigkeit. Dann waren ihre kleinen Hände an meinem Hals und ich riss meinen Kopf gerade noch rechtzeitig zurück, um ihren schneidenden Fangzähnen auszuweichen. Himmel, wie schnell sie war! Dieses Kind hatte nie eine Chance gehabt. Ehrlich gesagt war nicht sicher, wie dieser Kampf ausgehen würde, und ich war einen Meter größer.


  Ich riss an ihren Händen und warf sie - mit viel Schwung - gegen die Wand. Der Putz barst und wir standen in einer Staubwolke. Da aber niemand atmete, störte es auch keinen.


  Wieder sprang sie mich an und wieder schlug ich sie fort wie eine Fliege - aber mit Mühe. Und trotzdem griff sie mich wieder an, aber dieses Mal schlug ich mit der Faust nach ihr. Ich spürte, wie die Knochen in ihrem Gesicht brachen. Aber sie ließ nicht von mir ab.


  Währenddessen hörte ich, wie Sinclair fieberhaft die Zimmer durchsuchte, vermutlich auf der Suche nach einem hölzernen Stuhlbein.


  „Bernie, hör einfach auf damit!“ Ich zuckte zusammen (ich konnte kaum glauben, dass ich ein Kind zusammenschlug), dann schlug ich wieder zu. Dieses Mal war es ihre Nase, die brach, und schwarzes Blut tröpfelte auf ihre Lippe.


  „Du musst mich schon umbringen. Warum sollte ich aufhören?“


  Weil ich es nicht ertragen kann, dir wehzutun. Weil du wie ein Engel aussiehst, auch wenn du ein Monster bist. Weil dir jemand vor langer Zeit wirklich wehgetan hat, und das möchte ich wiedergutmachen.


  Eine ihrer kleinen Fäuste flog an mir vorbei und plötzlich hörte ich ein Klingeln in meinem linken Ohr. Ich schüttelte mich und hörte, wie sich die Tür zum Treppenhaus öffnete, wie Nick an uns vorbei zu dem Zimmer rannte, in dem das Kleinkind immer noch weinte. Gott sei Dank. Gott sei Dank.


  Den nächsten Schlag fing ich in der Luft ab und brach ihr das Handgelenk. Sie schrie und versuchte nach mir zu treten. Also tat ich, was jedes Arschloch tun würde: Ich ließ ihr Handgelenk los, packte sie bei den Ohren und drehte.


  Sie fiel zu Boden, geschlagen. Aber das Furchtbare war, dass sie zu mir hochsah und ein Lächeln versuchte. Sie sah zu mir hoch, den Kopf um hundertachtzig Grad gedreht. Ich hatte ihr den Hals gebrochen, aber sie lebte immer noch.


  „Ich glaube ... ich glaube, du bist doch die Königin.“


  Ich fiel neben ihr auf die Knie. „Bernie, es tut mir ja so leid. Ich hätte dich lieber nicht getötet. Wenn du nur nicht so verdammt blutdurstig gewesen wärst.“


  „Schon gut“, sagte sie schwach. „Es musste irgendwann so kommen. Ich hätte nur nie gedacht, dass es durch die Hand eines blonden Fashion Victims geschehen würde.“


  „Nun ... äh ... danke.“


  „Ich habe gelogen.“


  „Wann?“


  Sie streckte die Hand nach mir aus und, obwohl ich eine Finte vermutete, ich ergriff sie. Aber sie drückte mich nur und sagte: „Das Personal - es ist nicht ihre Schuld. Ich bin klein, aber ich bin alt. Ich wurde gewandelt, als die Brooklyn Bridge gebaut wurde. Niemand hier ist über vierzig und sie haben Angst. Deshalb haben sie den anderen nicht geholfen. Bitte ... bestraft sie nicht.“


  „Das werde ich nicht.“ Vielleicht. „Aber wer hat dir das angetan, Bernie?“


  „Du Dummkopf, ist dein Kurzzeitgedächtnis so schlecht? Du warst es!“


  „Ich meine, wer hat dich gewandelt?“


  „Oh.“ Bernie gelang ein Nicken - es war ein grausiger Anblick -, um mir zu bedeuten, hinter mich zu schauen. Ich drehte mich um ... und sah Sinclair, der dort mit einem Stuhlbein stand.


  „Nein!“ schrie ich fast. „Nein, nein, nein, das ist nicht wahr!“


  Dann duckte sich Sinclair und der rothaarige Page (Hoteldiener) segelte über seine Schulter.


  „Robert“, sagte Bernie schwach. „Endlich.“


  Fast wäre ich ohnmächtig zu Boden gesunken. „Ha! Ich wusste, dass Sinclair dich nicht getötet hat. Und was hast du in unserem Zimmer gemacht?“


  „Ich habe herumgeschnüffelt“, gab Robert zu. Er rappelte sich auf, das Gesicht so blass, dass es selbst für einen Vampir ungewöhnlich war. „Oh, Bernadette, was haben sie getan?“ Böse sah er mich an. „Du wirst dich unter Schmerzen winden, wenn du stirbst, du Hochstaplerin! Du ...“


  „Du warst das? Du hast ihre Eltern umgebracht? Und auch sie? Sie zu diesem ... diesem Ding gemacht, das Kinder frisst? Und dir dann Zeit gelassen, bevor du ihr zu Hilfe kamst, du verdammter Feigling? Sie hat gegen unsere Tür getreten und um Hilfe geschrien und du kommst erst jetzt?“


  „Ich kann dich hören, weißt du“, murmelte Bernie. „Und natürlich ist er ein Feigling. Er jagt kleine Kinder. Selbstverständlich“, fügte sie nachdenklich hinzu, „tue ich das auch. Aber das liegt mehr an meiner Größe.“


  Robert kam auf mich zu (ich glaube, er war nicht geneigt, auf meine Fragen zu antworten) und ich sammelte meine Kräfte für den Angriff, als schnell hintereinander drei Schüsse ertönten und sein Kopf explodierte. Gerade als ich dachte, ekliger könnte diese Woche nicht werden.


  Er fiel einen halben Meter vor Bernadettes Körper zu Boden und gab den Blick auf Nick frei, der das Kleinkind auf der Hüfte und eine Waffe in der Hand hatte.


  Sinclair brach das Stuhlbein entzwei (glücklicherweise war es ein langes, schmales Stuhlbein) und stieß die eine Hälfte in Roberts Rücken, durch ihn hindurch und in den Teppich.


  Dann reichte er mir die andere Hälfte.


  „Ich kann nicht“, weinte ich.


  „Das solltest du aber besser“, keuchte Bernie. „Ich sehe lächerlich aus, wenn ich so herumlaufe. Und wie soll ich so auf Jagd gehen? Keine Chance.“


  Ich hob das Stuhlbein. „Es tut mir leid, Bernie. Und ich vergebe dir die anderen Opfer.“


  „Mir tut es gar nicht leid und du bist dumm, wenn du mir vergibst. Auf Wiedersehen, Vampirkönigin.“


  Ich stieß mit aller Kraft zu und aus ihren schönen blauen Augen schwand das Licht. Ihre Hand drückte fest die meine und erschlaffte dann.


  Ich zog sie in meine Arme, erschauderte, als ich sah, wie ihr Kopf hin und her schwang, und wiegte sie weinend. „Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid, es tut...“


  Der Aufzug machte Ding! und dann kniete Jessica neben mir. „Oh, Betsy! Du musstest es tun.“


  „... mir leid, es tut mir leid, es tut mir ...“


  „Elizabeth, wir sollten ...“


  „Seid ihr alle unverletzt?“, fragte Nick. „Ich muss dieses Kind wieder zu seinen Eltern bringen.“


  „... es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid ...“ „Elizabeth ... bitte ...“


  „Ich glaube, sie hat einen Schock“, sagte Nick besorgt. „Können Vampire einen Schock haben?“


  Am Ende schafften es nur alle drei mit vereinten Kräften, Bernie aus meinen Armen zu befreien, und ich glaube ... ich glaube, ich wurde ohnmächtig, weil ich mich an nichts mehr erinnere, was danach geschah.


  Als ich die Augen öffnete, sah ich ein wohlbekanntes Bild ... einen Kreis aus besorgten Gesichtern, die sich über mich beugten.


  „Sorry“, sagte ich schwach. Ich legte die Hand über die Augen. „Das war schlimm. Für eine Minute.“


  „Es war für uns alle furchtbar, mach dir also keine Vorwürfe“, versicherte Jessica mir. „Wir sind nur froh, dass es dir und Sinclair gut geht.“


  Stille. Dann hörte ich, wie Jessica auf Nicks Fuß trat, und seinen unterdrückten Schrei. „Oder etwa nicht?“


  „Ja, ja.“


  „Danke, dass du den Hoteldiener umgebracht hast“, sagte ich. „Das war sicher ein gutes Gefühl.“


  „Ich habe ihn nur in den Kopf geschossen. Keine Ahnung, ob euch das umbringt. Ich glaube, es war Sinclair, der ihm den Rest gegeben hat.“


  „Aber er wollte sich auf mich stürzen. Und du hast ihm dreimal in den Kopf geschossen.“


  „Ja, ja.“


  Ich lächelte. Es fühlte es sich an, als sei es das erste Mal seit Wochen.


  „Meine arme Elizabeth.“ Sinclair setzte sich zu mir auf die Bettkante. Er nahm meine Hand - meine tödliche Hand, meine Pflock schwingende Hand - und küsste sie. „Bei dem Tempo wirst du nicht mehr lange so naiv bleiben. Wie schade.“


  „Jetzt gerade fühle ich mich, als wäre ich tausend Jahre alt.“


  „Na ja, du siehst super aus“, beruhigte Jessica mich. „Dein Haar sitzt immer noch perfekt.“


  Das munterte mich ein bisschen auf. „Also, was passiert jetzt?“


  „Das Personal wird uns natürlich helfen, die Sache zu vertuschen. Im Moment gehen sie wie auf Eiern und fragen sich, was wir mit ihnen vorhaben.“


  „Ich habe Bernie versprochen, dass wir sie in Ruhe lassen werden.“


  „Das heißt nicht“, sagte Sinclair grimmig, „dass wir nicht ab und an vorbeikommen können, um nach ihnen zu sehen.“


  „Du meinst, so wie zweite Flitterwochen?“, witzelte Jessica.


  Ich stöhnte. „Himmelherrgott, ich muss mich erst von diesen hier erholen.“


  Das war ein ziemlich lahmer Witz, aber wir waren alle so mit den Nerven am Ende, dass wir trotzdem lachten. Und dann ging es uns schon besser.


  Ich war nur froh, dass ich keine Albträume hatte, seitdem ich von den Toten wiedergekehrt war, denn ich wusste, dass Bernie mich oft heimsuchen würde, wenn ich schlief.


  Aber darüber würde ich mir ein anderes Mal Sorgen machen. Jetzt musste ich mich darum kümmern, Jessica und Nick loszuwerden und meine Flitterwochen zu Ende zu bringen, ohne dass tote Kinder auftauchen und die Stimmung verderben würden.


  Und das tat ich dann auch.


  Leseprobe


  LYNSAY SANDS EIN VAMPIR ZUM VERNASCHEN


  Rachel schwört, dass sie in ihrem ganzen Leben keinen Sarg mehr sehen will.


  Auf diese Bemerkung seiner Mutter antwortete Lucern nur mit einem Knurren, während er und sein jüngerer Bruder Bastien den Sarg auf den Kellerboden stellten. Er wusste alles über die Aversion seiner künftigen Schwägerin: Etienne hatte ausführlich darüber berichtet. Deshalb brachte er das Ding auch bei Lucern unter. Etienne hatte nichts dagegen, den Sarg ans seinem Haus zu schaffen, damit seine Verlobte sich nicht mehr darüber aufregte, aber aus sentimentalen Gründen konnte er sich nicht dazu durchringen, sich endgültig von ihm zu trennen. Etienne schwor, er hätte seine besten Ideen gehabt, wenn er im stillen Dunkel dieses Sargs lag. Er war eben ein wenig exzentrisch.


  Danke, dass du ihn hierhergefahren hast, Bastien, sagte Lucern, als er sich wieder aufrichtete.


  Bastien zuckte die Achseln. Er hätte wohl kaum in deinen BMW gepasst. Außerdem, fügte er hinzu, als sie die Treppe hinaufgingen, ist es mir lieber, ihn zu transportieren, als ihn aufbewahren zu müssen. Meine Haushälterin würde Zustände kriegen.


  Lucern lächelte nur. Er hatte keine Haushälterin mehr, um die er sich Gedanken machen musste, und die Reinigungsfirma, die er engagiert hatte, um einmal in der Woche nach dem Rechten zu sehen, säuberte nur das Erdgeschoss. Er brauchte also nicht zu befürchten, dass sie den Sarg entdecken würden.


  Geht alles klar mit der Hochzeitsplanung?, fragte er, als er seiner Mutter und Bastien in die Küche folgte. Er knipste das Licht im Keller aus und schloss die Tür hinter sich, schaltete aber keine anderen Lampen ein. Die schwache Beleuchtung durch das Nachtlicht am Herd genügte, dass alle sicher zur Haustür gelangten.


  Ja. Endlich. Marguerite Argeneau klang erleichtert. Und trotz Mrs. Garretts Bedenken, dass die Hochzeit übereilt stattfindet und Rachels Verwandte nicht genug Zeit hatten, ihre Teilnahme zu organisieren, werden sie alle kommen.


  Wie groß ist denn die Familie? Lucern hoffte, dass es nicht so viele Garretts gab, wie Hewitts auf Lissiannas Hochzeit erschienen waren. Die Vermählung seiner Schwester mit Gregory Hewitt war ein Albtraum gewesen. Der Mann hatte eine riesige Familie, und die Mehrheit seiner Verwandten schien aus Frauen zu bestehen - alleinstehenden Frauen, die Lucern, Etienne und Bastien betrachtet hatten, als wären sie der Hauptgang der Mahlzeit. Lucern konnte aggressive Frauen nicht ausstehen. Er war zu einer Zeit aufgewachsen, als ausschließlich Männer die Aggressoren gewesen waren und Frauen nur gelächelt und geschmachtet und ihren Platz gekannt hatten. An die Veränderungen der letzten Jahrzehnte hatte er sich noch nicht so recht gewöhnt und sehnte sich daher nicht gerade nach einem weiteren Debakel wie Lissiannas Hochzeit, wo er den größten Teil der Veranstaltung damit verbracht hatte, den weiblichen Gästen aus dem Weg zu gehen.


  Zum Glück konnte Marguerite einige dieser Befürchtungen zerstreuen, indem sie zu berichten wusste: Ziemlich klein, verglichen mit Gregs Familie, und nach der Gästeliste zu schließen überwiegend Männer.


  Gott sei Dank, murmelte Bastien und wechselte einen Blick mit seinem Bruder.


  Lucern nickte zustimmend. Ist Etienne nervös?


  Überraschenderweise nicht. Bastien grinste schief. Es macht ihm einen Riesenspaß, alles zu arrangieren. Er schwört, dass er die Hochzeit kaum erwarten kann. Rachel scheint ihn wirklich glücklich zu machen. Darüber wirkte er eher verwundert.


  Lucern teilte die Ansicht seines Bruders. Er konnte sich ebenfalls nicht vorstellen, seine Freiheit für eine Ehefrau aufzugeben. An der Haustür blieb er stehen, drehte sich um und sah, wie seine Mutter die Post auf dem Flurtisch untersuchte.


  Luc, du hast hier Wochen alte ungeöffnete Post! Liest du sie denn nicht?


  Warum so überrascht, Mutter? Er geht doch auch nie ans Telefon. Wir können schon von Glück sagen, dass er sich manchmal dazu herablässt, die Tür zu öffnen.


  Bastien sagte das durchaus gutmütig, aber der Blickwechsel zwischen ihm und ihrer Mutter entging Lucern nicht. Sie machten sich Sorgen um ihn. Er war schon immer ein Einzelgänger gewesen, aber in letzter Zeit hatte das geradezu extreme Formen angenommen, und alle schienen sich Gedanken zu machen. Sie wussten, dass er das Leben inzwischen gefährlich langweilig fand.


  Was ist in diesem Karton?


  Keine Ahnung, sagte Lucern, als seine Mutter den großen Karton vom Tisch nahm und ihn schüttelte, als wäre er federleicht.


  Denkst du nicht, es könnte vielleicht eine gute Idee sein, es herauszufinden? fragte sie ungeduldig.


  Lucern verdrehte die Augen. Ganz gleich, wie alt er inzwischen sein mochte - seine Mutter mischte sich ein und nörgelte. Er hatte schon lange resigniert, was das anging. Ich komme schon noch dazu, murmelte er. Es ist überwiegend lästiges Zeug von Leuten, die etwas von mir wollen.


  Was ist mit diesem Brief von deinem Verlag? Der ist vielleicht wichtig. Sie würden ihn wohl kaum per Kurier schicken, wenn er nicht wichtig wäre.


  Lucern schaute verärgert drein, als seine Mutter nach dem FedEx-Umschlag griff und ihn neugierig hin und her drehte. Nein, der Brief ist unwichtig. Sie gehen mir nur auf die Nerven. Der Verlag will, dass ich eine Lesereise unternehme.


  Edwin will, dass du auf Lesereise gehst? Marguerite verzog das Gesicht. Ich dachte, du hättest ihm von Anfang an klargemacht, dass Publicity dich nicht interessiert.


  Nicht Edwin. Nein. Es überraschte Lucern nicht, dass seine Mutter sich an den Namen seines alten Lektors erinnerte; sie hatte ein hervorragendes Gedächtnis, und er hatte Edwin in den zehn Jahren, in denen er für Roundhouse Publishing schrieb, mehrmals erwähnt. Lucerns erste Werke waren als historische Fachbücher veröffentlicht und überwiegend an Universitäten gelesen worden. Diese Bücher wurden immer noch benutzt und waren vor allem deshalb beliebt, weil sie geschrieben waren, als hätte der Autor jedes Zeitalter, mit dem er sich beschäftigte, tatsächlich selbst erlebt. Was in Lucerns Fall selbstverständlich auch zutraf. Aber davon wusste die Öffentlichkeit nichts.


  Lucerns letzte drei Bücher jedoch waren autobiografischer Natur. Eines von ihnen erzählte die Geschichte, wie seine Mutter und sein Vater sich kennengelernt hatten, eines berichtete, wie seine Schwester Lissianna ihrem Therapeuten-Ehemann Gregory begegnet war und sich in ihn verliebt hatte, und in einem anderen, das erst vor ein paar Wochen veröffentlicht worden war, ging es um seinen Bruder Etienne und Rachel Garrett. Lucern hatte die Bücher eigentlich nicht schreiben wollen, sie waren einfach irgendwie aus ihm herausgeflossen. Aber sobald er die Manuskripte vollendet hatte, war er zu dem Schluss gekommen, sie sollten für die Zukunft erhalten bleiben. Er hatte die Erlaubnis seiner Familie eingeholt und sie zu Edwin geschickt, der sie für brillante Romane hielt und als solche veröffentlichte. Und nicht nur als Romane, sondern als paranormale Liebesromane. Lucern war plötzlich Autor von Liebesromanen geworden. Das alles fand er eher peinlich, also tat er im Allgemeinen sein Bestes, nicht daran zu denken.


  Edwin ist nicht mehr mein Lektor, erklärte er. Er hatte Ende letzten Jahres einen Herzinfarkt und ist gestorben. Sie haben den Posten seiner Assistentin gegeben, und die geht mir seitdem gewaltig auf die Nerven. Wieder verzog er unwillig das Gesicht. Diese Frau will mich benutzen, um Lorbeeren für sich selbst und den Verlag einzuheimsen. Sie ist der festen Überzeugung, dass ich bei ein paar Publicity-Ereignissen für die Romane anwesend sein soll.


  Bastien sah aus, als wollte er etwas sagen, hielt dann aber inne und drehte sich um, als ein Auto in die Einfahrt bog. Lucern öffnete die Haustür, und die beiden Männer sahen - einer überraschter als der andere -, wie ein Taxi neben Bastiens Wagen anhielt.


  Falsche Adresse?, fragte Bastien, denn er wusste, dass sein Bruder nicht gerade gastfreundlich war.


  Muss wohl so sein, bemerkte Lucern. Er kniff die Augen zusammen, als der Fahrer ausstieg und die hintere Tür für eine junge Frau öffnete.


  Wer ist denn das?, fragte Bastien. Er klang sogar noch überraschter, als Lucern sich fühlte.


  Keine Ahnung, antwortete Lucern. Der Taxifahrer holte einen kleinen Koffer und eine Reisetasche aus dem Kofferraum.


  Ich glaube, das ist deine Lektorin, verkündete Marguerite.


  Sowohl Lucern als auch Bastien fuhren herum, um ihre Mutter entgeistert anzustarren. Sie sahen, dass Marguerite den nun geöffneten FedEx-Brief las.


  Meine Lektorin? Was redest du denn da? Lucern stapfte zu ihr und riss ihr den Brief aus der Hand.


  Marguerite ignorierte seine Unhöflichkeit, trat an Bastiens Seite und spähte neugierig nach draußen. ,Da die Post so langsam ist und weil das Interesse an Ihren Büchern immer mehr zunimmt, hat Ms. Kate C. Leever beschlossen, persönlich mit dir zu sprechen. Was, fügte Marguerite spitz hinzu, dir schon lange bekannt wäre, wenn du dich dazu herablassen könntest, deine Post zu lesen.


  Lucern zerknüllte den Brief. Er beinhaltete tatsächlich all das, was seine Mutter gerade in Worte gefasst hatte. Und die Tatsache, dass Kate C. Leever mit der Abendmaschine um acht aus New York eintreffen würde. Nun war es halb neun. Die Maschine musste pünktlich gewesen sein.


  Sie ist hübsch, nicht wahr? Diese Bemerkung und der spekulative Tonfall seiner Mutter genügten, um Lucern in Alarmzustand zu versetzen. Marguerite klang wie eine Mutter, die sich auf den Ehestiftungspfad begeben hatte - ein Pfad, auf dem sie sich nur zu gut auskannte. Sie war schließlich auch als Erste auf die Idee gekommen, Etienne und Rachel zu verkuppeln, und wie das ausgegangen war, wusste man ja: Etienne steckte bis zum Hals in Hochzeitsvorbereitungen.


  Sie denkt schon wieder ans Ehestiften, Bastien. Bring sie nach Hause. Sofort, befahl Lucern. Sein Bruder brach in Gelächter aus, was ihn zu der Bemerkung veranlasste: Vergiss nicht, wenn sie mit mir fertig ist, wird sie sich ganz darauf konzentrieren können, für dich eine Frau zu finden.


  Bastien hörte sofort auf zu lachen und nahm seine Mutter am Arm. Komm, Mutter. Das hier geht uns nichts an.


  Marguerite schüttelte seine Hand ab. Ihr seid meine Söhne. Euer Glück und eure Zukunft gehen mich sehr wohl etwas an.


  Bastien versuchte zu widersprechen. Ich verstehe nicht, wieso das jetzt wichtig ist. Wir sind beide gut über vierhundert Jahre alt. Warum hast du dir jetzt nach all dieser Zeit in den Kopf gesetzt, uns verheiraten zu wollen?


  Marguerite dachte einen Moment nach. Na ja, seit dem Tod eures Vaters habe ich darüber nachgedacht...


  Guter Gott!, unterbrach Lucern und schüttelte ablehnend den Kopf.


  Was habe ich denn gesagt?, fragte seine Mutter.


  Genau das hat auch dazu geführt, dass Lissianna im Obdachlosenheim arbeitete und Greg begegnete. Dad ist gestorben, und sie hat angefangen zu denken.


  Bastien nickte feierlich. Das sollten Frauen nicht tun. Bastien!, wies Marguerite ihn zurecht.


  Schon gut, schon gut. Du weißt doch, dass ich dich nur necke, versuchte er seine Mutter zu beschwichtigen und nahm wieder ihren Arm. Diesmal schaffte er es, sie durch die Tür zu bugsieren.


  Ich allerdings nicht, rief Lucern, der ihnen nachschaute, als sie die Verandatreppe zum Bürgersteig hinuntergingen. Seine Mutter redete dabei ununterbrochen tadelnd auf Bastien ein, und Lucern grinste über die gequälte Miene seines Bruders. Bastien würde es den ganzen Heimweg lang abkriegen, das wusste er, und er tat ihm beinahe leid. Aber auch nur beinahe.


  Sein Lachen erstarb jedoch, als er den Blick wieder der blonden Frau zuwandte, die offenbar seine Lektorin war. Seine Mutter unterbrach ihre Nörgeleien einen Moment, um die Frau zu begrüßen. Er sah, wie diese nickte und Marguerite anlächelte, dann nahm sie ihr Gepäck und ging den gepflasterten Weg zum Haus hinauf. Guter Gott, hatte sie etwa vor, bei ihm zu wohnen? In ihrem Brief hatte sie nicht erwähnt, wo sie zu übernachten gedachte. Sie hatte doch wohl vor, in einem Hotel abzusteigen, oder? Sie konnte schließlich kaum annehmen, dass er sie aufnehmen würde. Die Frau war wahrscheinlich einfach noch nicht an ihrem Hotel vorbeigefahren, beruhigte er sich und sah sie sich genauer an.


  Kate C. Leever war etwa so groß wie seine Mutter, also relativ groß für eine Frau. Sie war schlank, hatte eine gute Figur und langes blondes Haar. Aus der Ferne wirkte sie recht hübsch. Tatsächlich erinnerte sie ihn in ihrem hellblauen Hosenanzug an ein kühles Glas Eiswasser. Das Bild war an diesem noch sommerlich warmen Septemberabend irgendwie angenehm.


  Aber es zerplatzte jäh, als die Frau ihr Gepäck die Verandatreppe hinaufzerrte, vor ihm stehen blieb, ihn mit einem strahlenden, fröhlichen Lächeln bedachte und schließlich sagte: Hallo! Ich bin Kate Leever. Ich hoffe, Sie haben meinen Brief bekommen. Die Post war immer so langsam, und Sie haben immer wieder vergessen, mir Ihre Telefonnummer zu schicken, also dachte ich, ich komme persönlich vorbei und bespreche mit Ihnen all die Publicity-Möglichkeiten, die sich uns eröffnen. Ich weiß, dass Sie eigentlich nicht daran interessiert sind, an solchen Veranstaltungen teilzunehmen, aber ich bin sicher, dass Sie es sich noch einmal überlegen werden, sobald ich Ihnen mehr über den Sinn und Zweck erzählt habe.


  Lucern starrte einen Augenblick wie gebannt auf ihren üppigen, lächelnden Mund, dann riss er sich zusammen. Noch einmal überlegen? War es das, was sie wollte? Das war nicht schwer. Er überlegte noch einmal. Schnell.


  Nein, sagte er und schloss die Haustür.
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